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Bericht über die Neuaufstellung der Königlichen 
Sammlang für deutsche Volkskunde in Berlin, 

Klosterstrasse 36, im Jahre 1907.‘)
Von Karl Brunner,

Der hier erstattete Bericht soll in erster Linie Rechenschaft ablegen 
über die durch den Umbau und die Erweiterung der Museumsräume ver­
an lasse  Neuaufstellung der Sammlungen in bezug auf Plan und Umfang, 
sodann aber auch eine Ergänzung des ‘Führers durch die Sammlung für 
deutsche Volkskunde’ (Berlin 1908) sein, insofern als wichtige grössere 
Bestände, die aus Raummangel nicht zur Aufstellung gelangen konnten, 
hier grundlegend besprochen werden, um für die künftige Ergänzung der 
Sammlung mit in Betracht gezogen werden zu können.

Der G ru n d g e d a n k e  fü r  d ie  n e u e  A u f s te l lu n g  war, e r s te n s  ein 
den Sitzen der verschiedenen deutschen Stämme folgendes Bild ihrer 
Eigenart in Tracht, Wohnweise, Haus- und W irtschaftsgeräten zu geben; 
z w e ite n s  ohne Auflösung dieser Sonderbilder Gemeinsames in ver­
gleichenden Sammlungen zur Anschauung zu bringen.

Dieser Aufstellungsplan hatte ausserdem den Vorzug, dass er sich den 
gegebenen räumlichen Verhältnissen des Museumsgebäudes am besten ein- 
fiigte, indem der Mangel an grösseren saalartigen Räumen und das Vor­
wiegen kleinerer Gemächer eine übersichtliche Fachaufstellung, etwa nach 
den Abteilungen des Sachkatalogs, erschwert hätte, dagegen eine land­
schaftlich und völkisch abgegrenzte Anordnung m ehr begünstigte. Im H in­
blick auf einen hoffentlich in nicht allzuferner Zukunft zu erwartenden 
Neubau für unser Museum darf aber wohl schon hier darauf hingewiesen 
werden, dass grössere Räume den kleinen immerhin vorzuziehen sein 
würden, da sie für die Aufstellung nach jedem Plane mehr Bewegungs­
freiheit o-ewähren und bei etwa notwendigen späteren Veränderungen, z. B.Ö

1) Die folgenden sechs Aufsätze erscheinen gleichzeitig in den ‘Mitteilungen des 
Vereins der k. Sammlung für deutsche Volkskunde zu Berlin’, Bd. 3, S. 1 1 -6 5 .

Zeitschr. d. Vereins f.V olkskunde 1908. ](;



242 Brunner:

infolge von unerwarteten Einschüben, nicht so unüberwindliche Schwierig­
keiten verursachen können wie kleinere, auf bestimmte Zwecke zu­
geschnittene Räume. Auch für die Auflösung des Materiales in ver­
gleichende Reihen sind grosse Räum e bei weitem den kleinen vorzuziehen, 
welche nur in seltenen Fällen dem Bedürfnis zu genügen pflegen und oft 
zu Einschränkungen zwingen, welche nicht im Interesse einer planmässigen 
Aufstellung liegen.

Eine nach Volksstämmen gruppierte Museumsaufstellung erscheint 
überhaupt für eine Sammlung wie die unsere am besten geeignet; zu er­
wägen wäre nur noch, ob eine z e i t l i c h e  U n te r s c h e id u n g  innerhalb 
dieser einzelnen Gruppen stattfinden kann. Diese Frage muss im allge­
meinen verneint werden. Nur in ganz vereinzelten Fällen lassen sich mit 
dem Museumsbestande zeitliche Entwicklungen nachweisen. Im grossen 
und ganzen konnte es immer nur das Ziel der Museumsgründer und -Ver­
walter sein, zu retten, was noch an eigenartigem Kulturbesitz einer un­
aufhaltsam schwindenden verkehrsarm en und auf Hausgewerbtätigkeit zu 
eigenem Bedarf gerichteten Epoche unseres Volkes erhalten war. W ar es 
schon schwer, diese vor dem Ansturm der Fabrikw aren in die äussersten 
"Winkel gedrängten und missachteten Erzeugnisse tüchtiger Arbeit des 
Hauses zu bergen, so erschien es fast unmöglich, ihre Geschichte an noch 
vorhandenen Vorgängern zu verfolgen, und es bleibt im wesentlichen der 
literarischen Arbeit Vorbehalten, eine Geschichte der deutschen H ausalter­
tüm er zu geben.

Was das Museum bieten kann, ist ein Bild ländlicher T racht und vor­
wiegend bäuerlicher Haus- und W irtschaftsgeräte des 19. Jahrhunderts, mit 
mannigfachen R esten aus früheren Jahrhunderten durchsetzt. Hieraus er­
gibt sich nunm ehr die A b g re n z u n g  der Sammlung nach der geschicht­
lichen Seite. Sie bildet gewissermassen den Ausklang der vor- und früh­
geschichtlichen Entw icklung der deutschen Volksstämme. Vorgeschichte, 
Geschichte, Volkskunde sind die drei E lem ente für die Kenntnis eines 
Volkes. Auf der anderen Seite wäre die Abgrenzung unserer Sammlung 
gegenüber den Kunstgewerbemuseen zu suchen. Bei diesen gibt der 
Kunstwert des Gegenstandes den Ausschlag, der bei einer volkskundlichen 
Sammlung weniger ins Gewicht fällt und durch den Massstab des C harakte­
ristischen ersetzt wird.

Von der höchsten W ichtigkeit ist der S c h u tz  d e r  S a m m lu n g e n  
g e g e n  S c h ä d l in g e  aller Art, gegen die Z e r s tö r u n g  der F a r b e n  durch 
das Licht und den Staub. D ie besonders in Frage kommenden Schädlinge 
sind Motte und Bohrwurm. Gegen erstere werden in unserer Sammlung, 
der es an luftdicht verschliessbaren Schränken durchaus fehlt, besonders 
häufige Besichtigungen und mechanische Reinigung neben Insektenpulver, 
Naphtalin und Kienöl angewendet. F ür besonders schwierige Fälle sind



Einrichtungen getroffen, um in einem eigenartig konstruierten Kasten durch 
Schwefelkohlenstoff schädliche Lebewesen zu zerstören. Dieselbe E in­
richtung, über die bisher aber noch keine Erfahrungen vorliegen, kann 
auch gegen den Holzbohrwurm benutzt werden. Soweit die bisherigen 
Beobachtuno-en ein Urteil erlauben, ist Petroleum  ein treffliches Mittel zumO '
Schutz von Holz gegen den Bohvwurm. Es sind daher grosse Bottiche mit 
Zinkeinlagen beschafft worden, in welchen solche gefährdeten Stücke, so­
weit sie nicht bemalt sind, durch längeres Eintauchen völlig durchträrikt 
werden. Bei bemalten Gegenständen, die zu umfangreich sind, um in dem 
für Behandlung mit Schwefelkohlenstoff hergerichteten Kasten Platz zu 
finden, muss man sich mit möglichst oft wiederholten Tränkungen der 
unbemalten Seite und Einspritzung von Petroleum  in die Bohrlöcher be­
gnügen. Bei ständiger Beobachtung und genauer Ausführung dieser Schutz- 
massregeln wird einer W eiterverbreitung des Schädlings vorgebeugt werden 
können. F ü r Balken und Bretter, die keine Schauseite haben, wird eine 
Tränkung mit Karbolineum zum Schutze gegen Bohrwurm angewendet. 
Gebäcke werden mit Sublimat vergiftet. Es ist selbstverständlich, dass 
alle diese leider sehr feuergefährlichen Stoffe unter Anwendung aller Vor- 
sichtsmassregeln in abgesonderten gewölbten Kellerräum en bewahrt und 
benutzt werden. F ü r Fernhaltung aller Möglichkeiten der Entflammung 
und reichliche Lüftung in den Sammlungsräumen wird beständig Sorge 
getragen. Zum Schutze gegen die Ausbleichung der F a r b e n  durch das 
Licht sind die den Sonnenstrahlen zugänglichen Fenster mit Vorhängen 
versehen, ausserdem werden die einzelnen Schränke nach Schluss der Be­
sichtigungszeiten besonders verhängt.

Es ist hier auch am P latze zu erörtern, ob und inwieweit eine f r e ie  
A u fs te l lu n g  von T r a c h te n f ig u r e n  geboten und ratsam ist. Die bis­
herigen Erfahrungen an solchen ohne Glasschutz freistehenden Figuren 
sind wenig ermutigend. Sie haben durch Staub und Motten viel mehr 
gelitten als die in den leider gleichfalls nicht staubdichten Glasschränken auf­
bewahrten. Zudem müssen sie wegen der Reinigung viel häufiger berührt 
werden; durch Aus- und Ankleiden werden unvermeidlich kleine Be­
schädigungen der oft sehr mürben Stoffe herbeigeführt; kurzum, es ist 
dringend geboten, diese freie Aufstellung auf das geringste Mass zurück­
zuführen. Vor allem ist es ratsam, höchstens solche Trachten für diese 
freie Aufstellung zu verwenden, welche aus den vorhandenen Beständen 
zu ergänzen sind oder, noch besser, sie zu diesem Zwecke zu kopieren.

Ausserdem wäre für eine Freiaufstellung von Trachtenfiguren der 
G e s ic h ts p u n k t  d e r  v o lk s tü m l ic h e n  S zen e  festzuhalten, d. h. nur 
solche Gruppen sollten frei aufgestellt werden, die zu umfangreich für die 
vorhandenen Schauschränke sind, indem sie einen Vorgang von volkstüm­
licher Eigenart darstellen, bei welchem eine grössere Zahl von Personen 
mitzuwirken pflegen. In die Reihe solcher Darstellungen würden festliche

1K*
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Aufzüge, die meist auf uraltem Herkommen fussen, Spinngesellschaften, 
Hochzeitseinladungen 11. dgl. gehören, welche bei ausreichendem Raume 
eines nachhaltigen E indrucks auf den Beschauer sicher wären.

Die Frage nach der besten Art der D a r s t e l lu n g  von V o lk s ­
t r a c h t e n  im  M u seu m  dürfte bei dieser Gelegenheit wohl auch erörtert 
werden, wenn diese Frage in gewissem Sinne vielleicht auch als Neben­
sache gelten könnte. Da es die Absicht des Museums ist, dem Beschauer 
ein Bild der Y olkstracht zu geben, so könnte darauf verzichtet werden die 
F igur des Trägers zugleich darzustellen, vor allem aber auf eine D ar­
stellung seines Kopfes. Da aber gerade der Kopf zur Darstellung der 
Haartracht, des Kopfschmuckes, wie Haarkäm m e, Haarspangen, Ohrringe 
u. dgl. sowie vor allem der Kopfbedeckung, die ja  oft das charakteristischste 
an der Yolkstracht ist, ganz unentbehrlich erscheint, so wird man auf die 
Darstellung der ganzen F igur nicht verzichten können. Das Museum be­
sitzt zu diesem Zwecke eine grössere Anzahl von Figurinen mit W achs­
köpfen und eine kleinere Zahl von holzgeschnitzten süddeutschen Figuren. 
Die Köpfe der ersteren sind wohl im allgemeinen als bäuerliche Typen 
gedacht, zeigen aber doch im einzelnen keine Ausprägung bestim mter 
charakteristischer Volksstäinme. Etwas besser wirken die h o lz g e s c h n itz te n  

Köpfe T iroler und oberbayerischer Bauern, und man könnte sich vorläufig 
mit diesem, wenigstens künstlerisch erfreulichen, Behelfe begnügen, obwohl 
das Holz bei der Austrocknung der Luft durch die Zentralheizung hier 
und da Risse erhält. Aber es ist notwendig, das Ziel höher zu stecken, 
wie es ja  auch durch die Namensänderung des Museums für deutsche 
Volkstrachten usw. in ein Museum für deutsche Volkskunde vorg-ezeichnet 
ist Zur Darstellung der deutschen Stämme in ihrer äusseren Erscheinung 
ist die anthropologische Feststellung ihres derzeitigen körperlichen Habitus 
unumgänglich notwendig. Abgüsse von einer Anzahl der dem jeweiligen 
Typus am besten entsprechenden Individuen beiderlei Geschlechtes und 
verschiedenen Alters wären von Lebenden leicht zu erlangen und nach der 
Natur zu kolorieren, und auf dieser Grundlage wären die Figurinen des 
Museums für deutsche Volkskunde auszustatten. Ein Anfang zu solcher 
wissenschaftlich-methodischen Behandlung dieser nicht unwichtig er­
scheinenden Angelegenheit ist im städtischen Museum in Braunscliweig 
bereits gemacht.

Auf künstliche Beleuchtung, welche zeit- und stellenweise, besonders 
in den Stubeneinrichtungen, sehr erwünscht gewesen wäre, musste leider 
verzichtet werden.

Völlig von jeder Verbesserung musste auch die auf dem Hofe befind­
liche Baracke ausgeschlossen bleiben. Sie enthält die wertvolle lHinde- 
looper K am er’ und eine Lüneburger getäfelte Stube mit schöner Kredenz 
neben einem gotischen und einem Ham burger Ofen und anderem. Nur 
einige ausländische Vergleichssammlungen konnten hier gleich am E in­
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gange zur Darstellung gebracht werden. Mit Rücksicht darauf, dass auch 
die Generalverwaltung die derzeitigen Unterkunftsräum e der Sammlungen 
für provisorisch und unzureichend erachtet, wurde von dem Anschluss des 
Hofgebäudes an die Zentralheizung Abstand genommen.

Zu diesem Mangel gesellt sich ein zweiter, der bei Gelegenheit der 
Neuaufstellung wieder besonders schmerzlich empfunden wurde, das ist 
das Fehlen näherer Angaben über die H erkunft und den ursprünglichen 
Zusammenhang der Gegenstände, welche durch die Bezeichnung „ C h ic a g o -  
S a m m lu n g “ umschrieben sind. Diese umfangreiche, zur W eltausstellung 
in Chicago im Jahre 1893 privatim zusammengebrachte und unter der Be­
zeichnung ‘Deutsch-ethnographische Ausstellung’ zur Anschauung gelangte 
Sammlung umfasst sowohl eine grosse Anzahl von Einzelstücken, deren 
H erkunft ungewiss oder völlig unbekannt ist, als auch besonders eine 
Reihe aus stilistischen oder anderen Gründen offenbar zusammengehöriger 
Dinge, wie Bestandteile einer gotischen, vermutlich Tiroler Stube, Täfelungen 
eines schweizerischen W ohnraumes nebst Möbeln und Kacheln eines 
prächtigen bemalten W interthurer Fayenceofens usw.; aber trotz aller Be­
mühungen ist es nicht gelungen, ein Verzeichnis aller dieser Dinge 
mit genaueu Angaben über Ursprung, ehemalige Bestimmung und An­
ordnung zu erhalten, nicht einmal zerstreute Notizen darüber sind vor-O 1
lianden, ebensowenig wie ein gedruckter F ührer für jene W eltausstellung 
mit eingehenderer Beschreibung dieser doch so interessanten deutschen 
Abteilung bekannt geworden ist. Es wird sich weiter unten, bei Be­
sprechung der einzelnen Neuaufstellungen, Gelegenheit bieten, hierauf 
näher einzugehen und die wahrscheinlich zusammengehörigen Teile jener 
Sammlung und ihre Anordnung zu erörtern.

Auch nicht aufgestellte Sammlungsstücke grösseren Umfanges sollen 
bei dieser Gelegenheit mit erwähnt werden. H ier dürfte es auch an­
gebracht sein, die leitenden Gesichtspunkte für die A u fs te l lu n g  v o lk s ­
tü m lic h e r  W o h n - und  W ir t s c h a f t s r ä u m e  in der Sammlung für 
deutsche Volkskunde darzulegen. W ährend es wohl möglich ist die ver­
schiedenen deutschen volkstümlichen Haustypen in Erm anglung von 
Originalbauten durch Modelle in verkleinertem  Massstabe darzustellen, wie 
es ja  in unserer Sammlung in umfangreicher W eise geschieht, kann man 
Modelle von W ohn- und W irtschaftsräumen kaum in dieser W eise vor­
führen, ohne den unerwünschten Eindruck von Puppenstuben zu erzielen.

Gute farbige Abbildungen der vielfach ausserordentlich charakteristisch 
anmutenden Räume dem Museumsbesucher vorzuführen, in Verbindung 
mit zugehörigen Original-Einrichtungsstücken, Volkstrachten u. dgl., ist 
gewiss ein annehmbarer W eg zur Veranschaulichung der Lebens- und 
Wohnweise eines Volkes und ist auch der blossen Zusammenstellung von 
Möbeln und K leingerät in Museumsschränken vorzuziehen. Aber der beste 
Rahmen für diese Gegenstände wird immer der mit möglichster Echtheit
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und in möglichst weitem Umfange w iederhergestellte Originalraum sein, in 
dem wir dieselben oder gleichartige Möbel, Geräte und Trachten zu sehen 
erwarten können. Das nord- und m itteleuropäische Klima zwingt die 
Menschen für bedeutende Bruchteile des Jahres unter das bergende Dach, 
an den geschützten H erd; darum können diese Räum e wohl die ihnen in 
der L itera tur und der M useumsdarstellung gewidmete Berücksichtigung 
beanspruchen, zumal wenn sie, wie z. B. im friesischen, nieder- und ober­
sächsischen, bajuvari sehen und alemannischen Gebiete, so auffallend eigen­
artige Züge der Volkskunst aufweisen. W enn man nunm ehr geneigt ist, 
die Berechtigung solcher Museumsstuben zuzugestehen, wird man auch 
nicht umhin können zuzugeben, dass es zur Vervollständigung des dar­
zustellenden Raumes nötig sein kann, hier oder da Fehlendes zu ergänzen, 
natürlich auch im Sinne des dargestellten Volksstammes und seiner Eigenart 
entsprechend. Dass solche Ergänzungen den Originalteilen nicht Schaden 
bringen dürfen und auch nicht verheim licht werden sollten, ist selbstver­
ständliche Forderung. Die Museumsleitung hat es sogar früher und jetzt 
für richtig gehalten, zur D arstellung typischer W ohnweise Räum e aus 
neuen M aterialien im C harakter der Gegend oder des Volksstammes zu 
schaffen und sie dann mit originalen Geräten auszustatten. Die Berechtigung 
dieser Auffassung ergibt sich aus den vorhergehenden Ausführungen. Bei­
spiele solcher Aufstellung sind die Spreewaldstube und die Elsässerstube aus 
der älteren Museumsperiode, sowie die E inrichtung einer „Stubn“, „K uchl“ 
und „Speis“ in der Art der typischen entsprechenden Einrichtungen in 
Bauernhäusern des Innviertels in Oberösterreich bei Gelegenheit der 
hier zu besprechenden Neuaufstellung.

Die durch den Umbau der Museumsräume geschaffene Möglichkeit 
eines ununterbrochenen R u n d g a n g e s  durch das Erdgeschoss wurde bei 
der Aufstellung in der W eise nutzbar gemacht, dass der vom Eingänge 
rechts liegende Flügel den Sammlungen aus O st-und  Westpreussen, Posen, 
Schlesien, Pommern, Mecklenburg, Schleswig-Holstein, den freien H ansa­
städten, Hannover, Braunschweig, Oldenburg, W estfalen, Lippe, R hein­
provinz, Hessen, Königreich und Provinz Sachsen, Thüringen und der 
Mark Brandenburg, im wesentlichen also Nord- und Mitteldeutschland, ein­
geräum t wurde. Die Raum- und Lichtverhältnisse machten es hier not­
wendig, einen in der Mitte zwischen beiden Flügeln des Hauses liegenden 
kleinen Saal zur Aufstellung zweier Stuben zu benutzen, die nun im 
W iderspruch zur sonst festgehaltenen geographischen Angrenzung unver­
m ittelt nebeneinander stehen, nämlich die S p re e w a ld s tu b e  und d ie  
e ls ä s s is c h e  B a u e rn s tu b e .  Um nun die zugehörigen Sammlungen aus 
Brandenburg und der Oberlausitz nicht von der Spreewaldstube trennen 
zu müssen, ergab sich die Notwendigkeit, die oben angegebene Reihenfolge



der Sammlungen im rechten Gebäudeflüge] zu wählen, wobei ebenfalls 
aus Mangel an Raum die eigentlich, wenigstens teilweise ins süddeutsche 
Gebiet sehörio-en h e s s is c h e n  S a m m lu n g e n  mit in diesen Kreis hinein-Ö D
gezogen wurden.

Alle übrigen Sammlungen aus süddeutschen und angrenzenden deutsch­
sprachlichen Gebieten, ausserhalb des Deutschen Reiches, wurden im 
linken Gebäudeflügel untergebracht. Den Beschluss bilden dann im 
grössten Saale des Museums die vergleichenden Sammlungen.

F ür w e c h s e ln d e  A u s s te l lu n g e n  war bei dem auch je tz t noch sehr 
fühlbaren Platzmangel kein besonderer Raum verfügbar, ebensowenig leider 
auch für übersichtlich zu ordnende M ag a z in e . Zu letzterem Zwecke 
kann allenfalls ein Kellergemach von unbedeutender Grösse benutzt werden, 
doch dürfte es sich bald als zu klein erweisen. Ausserdem wrerden die 
über den Bauernstuben befindlichen Räume, sogenannte Hängeboden, als 
Magazine benutzt.

Im ganzen beträgt die für Ausstellung benutzbare Grundfläche im 
Museum je tz t rund 800 qm gegen 544 qm vor dem erweiternden Umbau. 
Um einen Begriff von der Unzulänglichkeit dieses Raumes zu geben, sei 
die folgende Berechnung gestattet:

Die Sammlung besitzt unter vielem anderen allein etwa 300 Volks­
trachten, unter denen sich nicht viele Dubletten befinden, und die noch 
sehr vieler Ergänzungen bedürfen. Um sie genügend von zwei Seiten be­
trachten zu können, würde ihre Aufstellung etwa 2 qm Grundfläche für 
jede Tracht erfordern, zusammen also 600 qm. Es blieben also nur 200 qm 
Grundfläche für alle übrigen Sammlungen übrig. Die je tz t aufgestellten 
sechs Stuben, deren Zahl sich aus den vorhandenen Beständen aber mit 
einigen Ergänzungen leicht um vier vermehren liesse, erfordern einen Flächen­
raum von etwa 180 qm, so dass für die vielen Einzelmöbel, Modelle, Ge­
schirre usw. nur etwa 20 qm verfügbar bleiben. Dass ein solcher Raum 
völlig ungenügend ist, wird jeder, der die Sammlungen kennt, ohne weiteres 
zugeben.

W enn es trotzdem versucht worden ist, eine übersichtliche und nicht 
zu hoch gespannten Anforderungen einigermassen entsprechende Aufstellung 
der vorhandenen Museumsschätze zu bieten, so konnte es nur unter teil­
weisem Verzicht auf die oben erwähnte Forderung der zweiseitigen Be­
sichtigungsmöglichkeit für die Trachten geschehen und mit Zurückstellung 
manches sehenswerten Stückes in die Magazine.
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Da im folgenden hauptsächlich nur die Veränderungen der Aufstellung 
und einige Neuerwerbungen besprochen werden sollen, so wird hinsichtlich 
des Gesamtbestandes auf den neugedruckten ‘Führer durch die Sammlung;o O
für deutsche Volkskunde’ 1908 verwiesen.
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Gehen wir nun von diesen allgemeinen Betrachtungen auf die Neu- 
autstellung der Sammlungen im einzelnen über und betreten dem Plane 
gemäss den e r s te n  Raum, welcher die n o rd o s td e u ts c h e n  Sammlungen 
enthält, so fällt zuerst eine Gruppe von teilweise zwar primitiven, aber 
doch eigenartigen Möbeln und Hausgeräten auf, welche in Verbindung mit 
den zugehörigen Volkstrachten und zwischen Erzeugnissen der W eberei 
und anderer weiblicher K unstfertigkeiten ein abgerundetes Bild des 
l i ta u is c h e n  V o lk s s ta m m e s  ergeben. Ein Hauptverdienst an diesen, 
zum Teil bisher noch nicht zugänglich gewesenen Sammlungen, die mit 
wissenschaftlicher Sorgfalt von Herrn Prof. Dr. B e z z e n b e r g e r  in Königs­
berg zusammengestellt wurden, gebührt dem Stifter derselben, Herrn 
D irektor F. G o e rk e  in Berlin. Leider gestattete der Raum nicht die 
Aufstellung von Tisch, Bett und Bänken, doch wird es hoffentlich später 
einmal ermöglicht sein, eine litauische Stube hieraus zusammenzustellen.

Die übrigen Sammlungen aus dem nordostdeutschen Gebiet sind nicht 
wesentlich vermehrt, gegenüber der früheren Aufstellung. Aus Posen sind 
nur ganz wenige Einzelstücke vorhanden, welche darauf hinweisen, dass 
dort noch ein bisher vernachlässigtes Sammelgebiet der Inangriffnahme harrt.

Uber Pommern und M ecklenburg treten wir in das f r ie s i s c h ­
n ie d e r s ä c h s is c h e  Gebiet ein. Eine reich verzierte W a n d v e r tä f e lu n g  
aus O s te n f e ld  bei Husum konnte aus Mangel an Raum nicht aufgestellt 
werden. Sie besteht aus einer m ittleren Schranktür und zwei seitlichen 
Alkoven, deren einzelne Teile von geflammten Säulenbrettern seitlich be­
grenzt sind, während sich oben eine ausgesägte Rankenverzierung hinzieht. 
Die Türen und Täfelwände sind mit reich verkröpftem  Leistenwerk besetzt, 
und das Ganze ist mit marmoriertem, buntem Farbenanstrich versehen, 
während die Füllungen des oberen Teiles mit Blumen und nicht mehr 
deutlich erkennbaren Figuren bemalt waren. Ausserdem ist noch ein 
kleines Fenster zur Diele vorhanden, dessen Rahmen in gleicher marmo­
rierter Bemalung verziert ist.

Dieses Getäfel entspricht ziemlich genau einem bei M eiborg-Haupt 
‘Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig’ 189(> Abb. 131 dargestellten 
Paneel von Föhr aus dem Schlüsse des 18. Jahrhunderts und dürfte daher 
vielleicht auf dieselbe W erkstatt zurückzuführen sein. Vermutlich ent­
stammt unsere Täfelung einem Hause entsprechend dem bei Mülilke ‘Von 
nordischer Volkskunst’ Berlin 190ti S. 73 Abb. 88 und war in der ‘kleinen 
Stube’ in ähnlicher Art eingebaut, wie sie dort eingezeiclinet ist.

Neu aufgestellt ist eine v ie r lä n d is c h e  W andvertäfelung aus dem 
Jahre 1832 mit den charakteristischen Holzintarsien, Blumen und Vögel 
darstellend. Sie besteht aus einem W andbett mit zwei Türen, einer hol­
ländischen Fliesenwandbekleidung darunter und einer über dem Bett vor­
springenden Bekrönung zur Aufnahme von Bettvorhängen. Neben dem 
Bette ist noch eine in gleicher Art verzierte Stubentür vorhanden, mit



einem kleinen Schränkchen darüber zur Aufbewahrung des Silberzeuges 
und anderer Kostbarkeiten. Eine Gruppe von Möbeln, mit Intarsien von 
gleichem Charakter verziert, ebenfalls aus der ersten Hälfte des 19. Jah r­
hunderts stammend, rundet das Bild dieser eigentümlichen vierländischen 
Volkskunst ab. In einer späteren, räumlich erweiterten Neuaufstellung" 
wird es also möglich sein, mit geringen Ergänzungen eine charakteristische 
Vierländer Bauernstube herzustellen. Hierzu würde dann der im Hofgebäude 
untergebrachte ‘Hamburger Ofen’ eine willkommene Ergänzung darbieten.

Durch einen Raum, welcher die von H errn Jam es S im o n  kürzlich 
gestiftete und eben in der Aufstellung begriffene o s t f r ie s is c h e  W o h n ­
k ü c h e  enthält, die später an anderer Stelle ausführlicher geschildert, 
werden soll, gelangt man über einen etwas erhöhten Gang nun in die 
1 V ir c h o w -S tu b e ’. Dieser Raum zeigt im wesentlichen dasselbe Bild 
wie früher. E r ist mit einem reich geschnitzten ‘Hamburger Schapp’ und 
Möbeln aus dem alten Lande bei Hamburg ausgestattet. Neu hinzu­
gekommen ist nur ein eiserner sogenannter B e i le g e r -O fe n  mit einem 
Aufbau von holländigcheu Fliesen. E r stammt aus Geversdorf, Kr. Neu­
haus a. O., und wurde angekauft. D er sonst im niedersächsischen und 
besonders im friesischen Gebiet ganz typisch zugehörige geschnitzte Ofen­
aufsatz, das sog. Ofenheck, welches zum Trocknen von Kleidern und 
Wäsche benutzt wurde, ist im Museum nicht vorhanden. Die Darstellungen 
der beiden gusseisernen P latten an den breiten Seiten des Ofens sind die 
gleichen: oben Christus mit der Samariterin am Brunnen, der die Inschrift 
trägt „Johannes am 4.“, mit der Unterschrift „W eib geb mir zu drinken“, 
und darunter eine D arstellung phantastischer Tiere aus Daniels Traum ­
gesichten, mit der Inschrift „D aniel“ in der Mitte. Die vordere schmale 
Seite zeigt ein springendes Ross in einem bekrönten Kranze, darunter ein 
mäunliches Brustbild in H ut und grossem Kragen und das Datum 17??. 
Die blauweissen Fliesen bilden oben eine sonst bei diesen Ofen nicht ge­
bräuchliche W ärmkammer, welche die sonst allgemein übliche messingene 
Ofenstülpe in verbesserter W eise ersetzt. Die Fliesen zeigen landschaft­
liche Dekors. Das Ganze ruht auf hölzernen Beinen, und der Boden 
darunter war m it Fliesen belegt.

In dem der Virchowstube benachbarten grossen Saale sind die übrigen 
Sammlungen des n ie d e r s ä c h s i s c h e n  Gebietes vereinigt; dann führt uns 
der W eg über Rheinland und Hessen wieder nach Osten in die sächsischen, 
thüringischen und brandenburgischen Gaue. Ehe wir in die neu auf­
gestellte S p re e w a ld s tu b e  treten, werfen wir einen Blick auf die in 
einem kleinen Zimmer übersichtlich zusammengestellten Volkstrachten des 
w e n d is c h e n  Volksstammes in Ober- und Niederlausitz und die sonstigen 
geringen Reste alter Volkstracht, welche sich in diesem zentralen Gebiete 
je tz t fast gar nicht mehr im Gebrauch befinden. Von hohem Interesse ist 
auch die Frauentracht des F lä m in g  mit ihrer eigenartigen Flügelhaubo.
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Die S p re e w a ld s tu b e ,  eine Darstellung typischer W ohnweise mit 
originalen Einrichtungsgegenständen, konnte an einer anderen Stelle 
m it etwas günstigerer Beleuchtung als vor dem Umbau neu aufgestellt 
werden. D er Grundriss der früheren Aufstellung sei hier (Fig. 1) neben 
den der neuen gesetzt, woraus hervorgeht, dass die Abweichungen 
nicht wesentlicher A rt sind. W ie es auch früher der F all war, musste 
der Raum zum Durchgehen eingerichtet werden. Aber während früher 
«in Fenster in verdeckter A rt zur T ür eingerichtet war, wurde bei der 
neuen Aufstellung durch Zugrundelegung eines anderen, literarisch belegten 
Grundrisses dieser Mangel vermieden und neben den Fenstern der einen 
gedachten Aussenwand eine Türöffnung angebracht. Die Rechtfertigung 
<lafür ergibt sich aus dem wendischen Hausgrundriss aus dem Spreewald, publ.

<£l£& !

Ji M.

Fig. 1. Spreewaldstube.

durch v. Schulenburg Zs. f. Ethnologie 1886. 126, Fig. III und bei Rob. 
Mielke ‘Die Bauernhäuser in der Mark’, Berlin 1899, Fig. 35, von Jerischke 
in der Niederlausitz. H ier führt die eine T ür vom Hausflur, der zugleich 
Küche ist, in die Stube und eine zweite T ür an der gegenüberliegenden 
Aussenwand in eine kleine angebaute Remise oder Kammer. Nach 
Mielke S. 19 ist dieser Grundriss in der Lausitz sehr verbreitet, und es 
besteht somit kein Hindernis, ihn unserer Spreewaldstube zugrunde zu 
legen, deren äusserer Aufbau ja  nicht Original ist und innerhalb der 
Grenzen des Typischen eine gewisse F reiheit der Anordnung erlaubt. 
Leider ist in den meisten V e rö f fe n t l ic h u n g e n  über das Bauernhaus die 
Anordnung der Möbel nicht bekannt gegeben. Nicht weniger typisch 
wie der Hausgrundriss war aber in der alten Zeit auch die Aufstellung 
der Möbel und Hausgeräte in der Stube usw. Man hing auch in dieser 
Beziehung am Althergebrachten, und Änderungen daran waren wenig beliebt. 
So regelmässig, wie sich in der Bauernstube Fenster in zwei zusammen-
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stossenden Aussenwänden nahe der Ecke finden, ebenso regelmässig haben 
hier W andbank und Tisch ihren festen P latz; das gilt für den Norden 
wie für den Süden Deutschlands. D er P latz für den Ofen hängt im nörd­
lichen Deutschland im Bauernhause meistens von der Lage der Küche 
oder des Herdes ab. Denn Ofen und Herd haben gemeinhin denselben 
Rauchabzug. In der Spreewaldstube kommt noch eine Einrichtung hinzu, 
die für das nördliche Deutschland ihr eigentümlich zu sein scheint. Neben 
dem Ofen nämlich befindet sich in der W and eine meistens viereckige 
Vertiefung, die eine Art kleinen Kamin darstellt, in welchem bisweilen 
K leinigkeiten gekocht und mit Vorliebe Speck ausgebraten wird Zwischen 
zwei darin aufgestellten M auersteinen wird etwas Holz angezündet, und 
darüber steht dann die Pfanne oder der Topf. D ieser Kamin ist ziemlich 
ebenso tief wie breit, hinten oben befindet sich der Ausgang für den 
Rauch in den gemeinsamen Schornstein (Mitt. von Pastor Ditten, Tzschecheln). 
D iese eigentümliche Einrichtung, die zuweilen auch als Leuchtkam in Ver­
wendung findet und für wrelche sich im Süden Parallelen finden lassen, 
ist in unserer Spreewaldstube gleichfalls angedeutet.

Die im Museum bereits früher in derselben W eise aufgestellt gewesene 
e l s ä s s i s c h e  B a u e r n s tu b e  (Grundriss Fig. 2) bietet ein Bild fränkisch­
oberdeutscher W ohnart. Die eine Wand ist zur Erzielung eines bequemen 
Einblicks fortgelassen worden. Es 
ist diejenige, welche mit der vor­
handenen Fensterw and zusammen- 
stösst und ebenfalls als mit Fenster 
versehen zu denken ist. An diesen 
beiden W änden ziehen sich nach all­
gemeinem deutschen Brauche die 
Fensterbänke hin, vor denen in der 
Mitte der Tisch steht. Die Eingangs- 
tür zu diesem Raum vom Hausflur 
aus ist in einer der gegenüberliegen­
den Wände zu denken. Wiesen der 
Beschränktheit des Raumes ist diese 
T ür fortgelassen worden, sie dürfte 
hier in der W and zwischen Schrank 
und Ofen zu denken sein. Der ganze 
Raum stellt in seiner Gesamtheit kein Original dar, sondern ist als eine 
wohl etwas verkleinerte Nachbildung der üblichen Bauernstube des Nieder­
eisass anzusehen. Die W ände sind mit einfachster Holztäfelung versehen 
und ebenso wie die hölzerne Decke braun gebeizt. Die EinrichtungsstückeO ©
dagegen sind Originale aus verschiedenen Ortschaften der Gegend.

Fig. 2. Grundriss der Elsässer Stube.
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Auf der Decke und an der Aussenwand dieser Stube sind zahlreiche 
H o lz s c h n i tz e r e ie n  aus dem Eisass und der Schweiz zur Schau gestellt. 
Unter diesen befanden sich früher zahlreiche K erbschnittarbeiten, angeblich 
aus der Schweiz stammend (Chicago-Sammlung), die einen auffallend ab­
weichenden Charakter zeigten. Durch genauere Vergleichung konnte 
nunmehr festgestellt werden, dass diese aus Mangelhölzern, Fusswärme- 
kästchen, Schmuckkästchen und dergleichen bestehenden Geräte von

Im

Fig. 3 a. Fig. 3 b.

3 a. M angelbrett aus Hinde- 
loopen. Länge 78 cm. 

ob. Mangelbrett, wahrschein­
lich friesisch. Länge 80 cm.

Fig. 4.

Friesisches Mangel­
brett.

Länge 90 cm.

Fig. 5. Fig. G.

Mangelbretter, 
wahrscheinlich friesisch. 

Länge 80 cm.

friesischer Herkunft sein müssten. Nicht nur die Muster unterscheiden 
sie wesentlich von süddeutschen Erzeugnissen, sondern auch das meist 
aus Eichen- und Buchenholz bestehende Material weist auf nördlichen 
Ursprung hin. Zum Vergleich seien hier einige der in Frage kommenden 
Geräte abgebildet neben solchen von nachweislich friesischer und süd­
deutscher Herkunft.

Fig. 3 a ist ein vorzüglich gearbeitetes Mangelholz aus Hindeloopen 
in Holland, dem Fig. 3b von unbekannter H erkunft unbedenklich zur
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Seite gestellt werden kann. Durch die an der Spitze befindlichen Kerb- 
schnittrosetten, welche auch bei Fig. 4 wiederkehren, reih t es sich au9serdem 
einer im Museum reich vertretenen sehr charakteristischen Gruppe an. 
Fig. 4 stammt wahrscheinlich aus Ostfriesland. Fig. 5—6 von unbekannter 
H erkunft können demnach mit ziemlicher Sicherheit als friesisch bezeichnet 
werden. Fig. 7 aus Bayern gibt einen Begriff von dem ganz abweichenden 
C harakter derartiger Geräte aus Süddeutschland. In Fig. 8 ist ein aus der 
Schweiz stammendes Kästchen mit Kerbschnittverzierung dargestellt. Das

Fig. 7. Mangelbrett aus Oberfranken. Länge (50 cm.

Fig. 8. Kerbschnittkasten. Schweiz. Fig. 9. Kerbschnittkasten. Wahrscheinlich 
Länge 80 cm. friesisch. Gr. Br. 30 cm.

Kästchen Fig. 9 von unbekannter Herkunft, das mit vielen anderen ähn­
licher Art aus der Chicago-Sammlung stammt, zeigt dagegen einen so 
völlig abweichenden Charakter, dass es im höchsten Grade unwahrscheinlich 
ist, einen süddeutschen Ursprung anzunehmen. H ier kommen uns die zur
Erw ärm ung der Füsse durch ein hineingestelltes Näpfchen mit Kohlen im 
ganzen friesischen Kiistenbereich und angrenzenden Gebieten üblichen 
sogenannten Stövchen oder Kieken zur Hilfe. Fig. 10 stellt ein solcheso O
Gerät aus Hindeloopen in Holland, Fig. 11 ein anderes aus Ostfriesland 
dar. W ie auf dem Deckel des Kästchens Fig. 9 ist auch auf dem 
Hindeloopener Stövchen das charakteristische brezelförmige Rosetten- 
ornam ent eingeschnitten, das für friesische Arbeiten typisch ist.
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Fig. 11. Ostfriesischcs Fusswärmkästchen. 
Länge 26 cm.

Fig. 10. Fusswärmkästchen aus Hindeloopen. 
Gr. Br. 21 cm.

Fig. 12. Wahrscheinlich friesisches Fig. 13. Wahrscheinlich friesisches Fuss-
Fusswärmkästchen. Gr. Br. 25 cm. wärmkästchen. Gr. Br. 25 cm.

Fig. 15. Wahrscheinlich 
friesischer Lichterkasten. 

Länge 26 cm.

Fig. 14. Ostfriesischer 
Lichterkasten. Länge 31 cm.
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Durch den Vergleich dieser beiden Stövchen Fig. 10—11 sind wir nun 
auch in der Lage die beiden gleichartigen Geräte Fig. 12 und 13 als jeden­
falls friesischer H erkunft zu bestimmen.

In Fig. 14 und 15 sind zwei Hängekästchen dargestellt, von denen 
das erstere aus Ostfriesland stammt, während Fig. 15 unbekannter H erkunft 
ist. In derartigen Kästchen pflegte man in Ostfriesland den Vorrat an 
Kerzen aufzubewahren, der im H aushalt selbst hergestellt wurde. D iese 
Nebeneinanderstellung genügt wohl, um den gleichen Zweck und friesische 
H erkunft des bisher unbekannten Stückes Fig. 15 zu erweisen.

Fig. 16. Löffelbrett aus Hindeloopen. Fig. 17. Löfifelbrett, wahr-
Höhe 31 cm. scheinlich friesisch. Höhe 53 cm.

Fig. 16 zeigt ein reich geschnitztes Gerät zum Einstecken von Löffeln 
aus Hindeloopen in H olland; Fig. 17 ein jedenfalls gleichem Zwecke 
dienendes aus der Chicago-Sammlung ohne Angabe der H erkunft. D ie 
Verzierungen durch Seejungfern und Seepferdchen deuten auf einen 
seefahrenden Verfertiger, wie denn auch derartige Motive an anderen 
Schnitzereien der friesischen Küstenbevölkerungen sehr häufig sind.

Über eine kleine Treppe, welche Raum 6 von 8 ff. trennt, gelangt man 
in die an anderer Stelle bereits früher aufgestellt gewesene S c h w e iz e r ­
s tu b e . Es ist ein viereckiger, holzgetäfelter Raum von 6 in Länge und 
4,35 m  Breite m it Holzkassettendecke (datiert Zürich 1644) aus dem 
17. Jahrhundert. Auch dieses Zimmer stammt aus der Chicago-Sammlung, 
und über die H erkunft ist nichts Näheres bekannt. Die Neuaufstellung 
machte vor allem eine Ergänzung der nicht vorhandenen Fenster und eine
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wahrscheinlichere Anordnung des kostbaren W interthurer Fayence-Ofens 
von 16G5 erforderlich. Es wurden zwei quadratische Fenster mit vier­
eckigen hellen Scheiben, von denen eine seitlich verschiebbar ist, ein­
gebaut, welche dem Raum bei hellem Tageslicht leidlich gute Beleuchtung 
verschaffen. Allerdings wird das Licht durch die Enge der Strasse, an 
welcher das Zimmer gelegen ist, sehr beeinträchtigt. Der Ofen ist nach 
dem in der Mitte der Vorderseite angebrachten Monogramm ein W erk des 
W interthurer Hafnerm eisters Hans Heinrich Graf. D ie Anordnung der 
O fenbank in ihrer früheren Aufstellung im Museum neben dem Ofen an 
der Wrand entlang ist durch keinerlei Nachricht bezeugt und durchaus 
unwahrscheinlich. Es wurden deshalb die Kacheln dieser Bank zur H er­
stellung eines der gewöhnlichen, an den Ofen angeschlossenen F euer­
kästen benutzt, der die Verbindung der Ofensäule mit der W and herstellt. 
Die Beheizung erfolgte ausserhalb des Zimmers. Im übrigen wurde die 
ältere  Anordnung der Bildkacheln nicht geändert, oben Darstellungen der 
Lebensalter, unten Monatsallegorien, obwohl z. B. der Aufsatz über dem 
oberen Abschlussgesims wahrscheinlich ursprünglich einen anderen ähn­
lichen Ofen zierte. Von dem ursprünglichen Unterbau des Ofens ist nichts 
erhalten. Gewöhnlich standen sie auf sehr schwächlich wirkenden eisernen 
Säulenständern oder auch auf figural geformten Untersätzen, besonders 
stilisierten Tierfiguren oder Voluten aus Fayence. Bei der Neuaufstellung 
wurden der massigen Ofenform entsprechende weisse Kachelpfeiler unter­
gesetzt. Die Eckkacheln bieten Personifikationen der Tugenden: Glaube, 
G erechtigkeit, Liebe, Hoffnung, Geduld, Stärke, Treue und Fleiss. Die 
beiden letzteren sind Ergänzungen in Gips aus früherer Zeit. Türen, 
Fenster und Möbelaufstellung wurden den vorhandenen Verhältnissen des 
Museumsgebäudes entsprechend angeordnet, da ja  über den ursprünglichen 
Zustand nichts bekannt ist.

Im Anschluss an die Schweizerstube sind die wenigen Schweizer 
Volkstrachten, über welche das Museum verfügt, und eine Sammlung von 
Brautkronen und Frauenkopfzierden zur Schau gestellt. H ier befinden 
sich auch einige M etallkronen, offenbar von Marienstandbildern aus Kirchen 
oder Kapellen herrührend, über deren H erkunft nichts Näheres bekannt 
ist. Sie wurden, z. B. in der Eifel, früher auch als Brautkronen benutzt.

F ür die Ausstellung b a d is c h e r  und w ü r t te m b e r g is c h e r  T ra c h te n  
konnten nur zwei kleinere Schränke benutzt werden, so dass es leider 
nicht möglich war, die wertvollen Bestände der Schwarzwälder Volks­
trachten vollständig zur Schau zu stellen. Zur Ergänzung dieser schönen 
Trachtensammlung wäre eiue Vermehrung der auf das häusliche und 
wirtschaftliche Leben und besonders das Hausgewerbe des Schwarzwaldes 
bezüglichen Gegenstände dringend nötig. W eit berühmt sind ja  die 
Schwarzwälder Uhren, von einiger Bedeutung auch die Glasindustrie, die 
StrohHechtereien und Schnitzarbeiten. Von allen diesen, in älterer Zeit
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ausschliesslich dem Hausgewerbe au gehörigen Betrieben sind bisher nur 
ziemlich geringfügige Niederschläge in der Sammlung vorhanden.

Tn einem noch grösseren Missverhältnis zwischen Bestand und im 
Museum verfügbarem Raum stehen die b a y e r is c h e n  Sammlungen. Vor­
handen sind etwa 50 vollständige Volkstrachten aus allen bayerischen 
Provinzen, von denen nur 17 in dem grössten vorhandenen Schrank aus­
gestellt werden konnten. Die bereits überaus gedrängte Aufstellung macht 
eine Erw eiterung hier völlig unmöglich, obwohl auch ein völlig aus­
gestatteter W ohnraum mit den charakteristisch bemalten Möbeln zur Ver­
vollständigung des Bildes sehr nützlich sein würde.

Zur weiteren Veranschaulichung der an altertümlich anmutendein 
H ausrat reichen Im iviertel Niederbayerns und O b e r ö s te r r e ic h s  wurde

Fig. 18. Grundriss der oberösterreichischen Bauernhausräume im Museum.

im Laufe der letzten Jahre eine grössere Sammlung des Malers H. von Preen 
aus Osternberg bei Braunau am Inn erworben und als Rahmen für ihre 
Aufstellung eine etwas verkleinerte Raum darstellung geschaffen, welche 
S tu b e ,  K ü c h e  und S p e is e k a m m e r  eines Bauernhauses umfasst. Der 
Grundriss dieser Anlage ist hier wiedergegeben Fig. 18. Zur Ergänzung 
wäre der von H. v. P reen im ‘Ausland’ 1892, S. 311 gegebene Erdgeschoss­
grundriss des typischen Bauernhauses im oberösterreichischen Innviertel zu 
vergleichen, der dieselben Verhältnisse zeigt. D er Eingang zu diesen Räumen 
geht vom Vorhause oder F lu r aus durch je  eine T ür derselben W and in 
die Küche und Stube. Die diesen Räumen gegenüberliegende Haushälfte 
wird von den Stall- und anderen W irtschaftsräumen eingenommen. Die 
Schlafräume befinden sich unter dem Dache.

Die W ände der alten Bauernhäuser dieser Gegend sind aus wagerecht 
liegenden Holzbalken erbaut, deren Fugen mit Lehm verstrichen wurden. 
D ie Fenster sind ausserordentlich klein, aber ziemlich hochliegend. Aus 
Mangel an Raum konnte eine grosse bemalte Truhe nicht in die Stube

Zeitsclir. ii. Vereins f. Volkskunde. 1908. , -
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gestellt werden, ferner musste aus demselben Grunde die mächtige Trocken- 
vorrichtung aus Holzstäben über dem Ofen fortbleiben und auch auf die 
Aufstellung des üblichen steinernen Brunnens in einer Stubenecke ver­
zichtet werden

Im weiteren Verlauf der Aufstellung der deutsch-österreichischen 
Sammlungen wurden die aus T i r o l  stammenden alten g o t is c h e n  M öbel 
und Stubenbauteile zusammen gestellt, welche aus der Chicago-Sammlung 
herstammen und früher nur zum Teil verstreut gezeigt werden konnten. 
Teilweise waren auch die Balken seit ihrem Eingänge im Museum noch 
gar nicht ausgepackt worden. Es zeigte sich, dass von den Bauteilen nur 
die Bodenschwellen zu einem Raume von 5,50 m Länge und 4,40 m  Breite, 
die teilweise stark beschädigten und durchweg zusammengesetzten Eck­
pfeiler von 3,05 m Höhe, sechs D eckenbalken mit gotischer R anken­
flachschnitzerei, teilweise auch mit Tierfiguren verziert, sowie eine Tür 
für eine Längsseite nebst Türgerüst vorhanden waren. Nähere Angaben 
über H erkunft und ehemalige Anordnung fehlen, ebenso fehlen alle 
W andtäfelungen und Fenster. Im Verhältnis zu der nicht bedeutenden 
Grösse des ehemaligen Gemachs, die sich aus den Bodenschwellen ergibt, 
erscheint die Höhe zu gross. D ie Schnitzerei der Deckbalken würde in 
dieser Höhe kaum sichtbar werden, zumal keine Spur von Grundbemalung 
der Flachschnitzerei erkennbar ist. Die Zusammensetzung der mit ge­
wundenem Stabe geschmückten Eckpfeiler deutet mit Sicherheit auf eine 
spätere Erhöhung der Decke hin, die vermutlich für die W eltausstellung 
vorgenommen wurde, um den grossen W andschrank von 1478 aus Sterzing 
in den Rauin aufnehmen zu können. Aber dieser Schränk, wie die 
mächtige Bettstatt, Tisch und Stollentruhe würden den Raum derartig 
überfüllen, dass es aufgegeben werden musste, aus diesen Bestandteilen 
ein gotisches Zimmer wieder herzurichten. Schrank und Bett, wahr­
scheinlich auch die Truhe, dürften überhaupt nicht in diese Stube gehören.

Andererseits war für die grossen Möbel ausserhalb dieses Raumes 
kein anderer Platz verfügbar. So musste denn vorläufig mit Bedauern 
davon Abstand genommen werden, diese wertvollen Sammlungsteile in an­
gemessener und würdiger W eise zur Darstellung zu bringen. Aus diesem 
Grunde wurde auch der hierher gehörige prächtige und seltene gotische 
Kachelofen von Sterzing im Hofgebäude belassen, um ihn nicht durch die 
Versetzung zu gefährden.

W ir kommen nunm ehr zu einem ungemeiu wichtigen und, wie zu 
hoffen ist, auch sehr dankbaren Abschnitt der Neuaufstellung, zu den im 
grössten Museumsraume untergebrachten S a m m lu n g e n  v e r g le ic h e n d e r  
Art. Leider ist auch hier wieder zu beklagen, dass der Raum auch nicht 
im entferntesten hinreicht, um die Aufgaben lösen zu können, welche 
sich unter diesem Gesichtspunkte darbieten.
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W ie fast alle Gebiete der Volkskunde, seien sie gegenständlicher
oder geistiger Art, ungesäumt in Angriff genommen oder eiligst weiter­
geführt werden müssen, wie die Ernte eingebracht werden muss, damit 
wir im W inter nicht darben, so ist es hohe Zeit, die Zeugen v o lk s ­
tü m l i c h e r  B a u w e is e n , einer in Jahrhunderten wie aus dem Boden er­
wachsenen Volkskunst, festzuhalten in W ort und Bild, ehe das naive 
Gefüge vor dem Ansturm der Stadt- und F abrikku ltu r völlig verschwindet.

In der Reihe der vergleichenden Sammlungen eines Museums für 
Volkskunde werden die Darstellungen des v o lk s tü m l ic h e n  W o h n ­
b a u e s  immer eine der ersten Stellen einnehmen. Unser Museum bietet 
eine mit wenigen Ausnahmen ziemlich vollständige Übersicht vou Bauern­
hausmodellen aus allen deutschen Gebieten. Leider fehlte es am Platz, 
um sie so geräumig aufzustellen, wie sie es nach ihrem inneren W erte 
und äusserer Schönheit verdienten.

Immerhin sind sie nunm ehr in einem Raum vereinigt und gestatten
so eine eingehende Vergleichung, die durch beigefügte Grundrisse noch
eindringlicher gestaltet werden könnte. Leider haben die meisten Ver­
fertiger dieser Modelle hierauf zu wenig Rücksicht genommen, was bei 
etwaigen neuen Erwerbungen auf diesem Gebiete beachtet werden muss.

Die Volkstracht, welche beim Durchschreiten der Sammlungen in 
mannigfaltigen Bildern an unserem Auge vorüberzog, hat gewisse besonders 
charakteristische Momente. Zu diesen gehört in erster Linie die K o p f­
t r a c h t ,  besonders der F r a u e n .  Sie ist geradezu als Leitform bei der 
Unterscheidung der Volkstrachten anzusehen, und eine Zusammenstellung- 
aller Typen mit ihren genauen Bestimmungen über Ort, Zeit und Be­
stimmung dürfte sehr lehrreich sein. Aber dazu gehörte mehr Raum als 
verfügbar, und so konnte leider auch dieser P lan nur in einer uner­
wünschten Beschränkung gewissermassen andeutungsweise hier ausgeführt 
werden.

Nicht minder leiden unter der Ungunst der Verhältnisse die Sammlungen 
bäuerlicher S c h m u c k s a c h e n , aus deren Fülle nur weniges aus den 
Hauptgebieten dieser Kunstübung, aus Friesland, den Elbmarschen und 
Schleswig-Holstein, Westfalen, Bayern, Tirol und der Schweiz, zur Schau 
gestellt werden konnte.

Zu dem kostbarsten, was die Sammlung an bäuerlichem Schmucke 
besitzt, gehören die vor kurzem durch eine reiche Schenkung von H errn 
Jam es S im o n  verm ehrten o s t f r ie s i s c h e n  F iligran- und S ilbertreib­
arbeiten, von denen in F ig 19—21 ein kleiner Teil dargestellt ist. Von 
ganz hervorragender Feinheit sind die goldenen Filigranm antelhaken und das 
Kettenschloss links in Fig. 19, sehr eigenartig auch das Gürtelschloss unten, 
welches einen Miederverschluss nachahmt, indem eine feine Silberkette 
die seitlichen vorspringenden Knöpfe zusammenzieht. Die Gürteltaschen 
Fig. 20—21 sind mit reichen in Silber getriebenen Beschlägen versehen.

17*
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Auf einem Bügel (20) sind wohl die vier Evangelisten, auf dem anderen 
ist die F lucht nach Ägypten dargestellt.

Fig. 19. Ostfriesischer Filigranschmuck. ^or natürlichen Grösse.

Fig. 20. Ost friesische Gürteltasche. Fig. 21. Ostfricsische Gürteltasche.
Gr. Br. 17 cm. Gr. Br. 19 cm.

Die b ä u e r l i c h e  K e ra m ik ,  besonders Irdenwaren, Steinzeug und 
Fayencen, ist in der Sammlung reich vertreten.
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Allerdings sind es meistens Stücke neueren Ursprungs, doch sind 
auch einige ältere und eine ganze Reihe m ittelalterlicher Gefässe vor­
handen, welche seit Jahren von A. Voss gesammelt und bestimmt sind, 
einst bei grösserer Erweiterung des Museums die Entwicklung der Bauern­
töpferei durch die Jahrhunderte zu veranschaulichen. Zurzeit war es aber 
noch nicht möglich, diese Absicht auszuführen, einesteils aus Mangel an 
Raum, andernteils, weil die keram ischen Sammlungen zum Teil ihrer 
H erkunft und dem Alter nach noch nicht ausreichend bestimmt werden 
konnten. Immerhin wurden, so gut es der Raum erlaubte, die vorhandenen 
Haupttypen neuerer Bauernkeram ik in besonders guten Stücken zur ver­
gleichenden Darstellung gebracht. Für die Sammlungen von Ofenkacheln 
und Fliesen fand sich leider vorläufig kein geeigneter Raum zu über­
sichtlicher Darstellung, und ihre Einordnung in die landschaftlich ge­
sonderten Sammlungen erschien mit dieser Art der Aufstellung nicht recht 
vereinbar.

Ein Schaustück ersten Ranges ist die von Seiner Majestät dem K a is e r  
zur Aufstellung überwiesene W e ih n a c h ts k r ip p e  mit etwa 40 alt- 
neapolitanischen Trachtenpuppen aus dem Anfänge des 18. Jahrhunderts. 
Diese kleinen Figuren sind Darstellungen neapolitanischer Volkstypen und 
von vorzüglicher künstlerischer Ausführung. D er H intergrund ist ein 
gemaltes Panoram a von Bethlehem in zwei leider nur zu schmalen Stücken. 
Es erwies sich als notwendig, dieses Panorama nach oben hin zu ergänzen, 
wodurch die W irkung des Bildes leider etwas beeinträchtigt wird. Zur 
besseren Beleuchtung der Mittelgruppe, der eigentlichen Krippe, sollen 
oben verdeckte Reflektorspiegel angebracht werden. Das Ganze wird in 
einem grossen Holzkasten mit Glasdach und vorderer Spiegelscheibe auf­
gestellt. D er Mangel an wenigstens einer älteren deutschen Krippe ist 
hier besonders fühlbar.

Der übrige Teil des für vergleichende Sammlungen bestimmten 
Raumes ist ausgefüllt mit Zusammenstellungen von Denkmälern, die zur 
Erläuterung der besonders literarisch gepflegten Volkskunde dienen können. 
Niederschläge des v o lk s tü m l ic h e n  D e n k e n s  u n d  G la u b e n s , der alt­
überlieferten S it te n  u n d  G e b rä u c h e  finden sich hier in Reihen nieder­
gelegt, von der W iege bis zur Bahre, vom ersten Kinderspielzeug bis zum 
Totenkreuz. Diese Sammlungen, deren Erw eiterung ohne Aufwand grösser 
Mittel möglich ist, sind für ein Museum der Volkskunde von der aller- 
grössten Bedeutung und mussten deshalb aus der Masse ausgeschieden 
werden, in der sie, unscheinbar wie sie oft sind, fast verschwanden.

Die vollständigste dieser Sammlungsreihen dürfte die der O p fe r oder 
V o tiv e  sein, wie sie vom katholischen Volke Süddeutschlands in Kirchen 
und Kapellen dargebracht werden. Das grösste Verdienst daran kommt 
dem Ehrenmitgliede des Museumsvereins Frau Professor Marie A n d re e -  
E y sn  in München, früher in Salzburg, zu.
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Als ein Votiv für Errettung aus W assersnot dürfte vielleicht auch das 
in Fig. 22 abgebildete 74 cm lange hölzerne Einbaummodell aufzufassen 
sein, das aus Süddeutschland stammen soll und von H errn James S im o n  
dem Museum übergeben worden ist. Der Kahn scheint zum Aufhängen 
eingerichtet gewesen zu sein. Die beiden Insassen sind aus Holz geschnitzt 
und farbig bemalt.

Die im Hofgebäude untergebrachte H in d e lo o p e r  S tu b e  ist seiner­
zeit aus Mangel an Raum so aufgestellt worden, dass ihre Fenster nicht 
an einer Aussen wand des Schuppens liegen, und zur Verbesserung der

Fig. 22. Kahnmodcll (Votiv?) aus Süddeutschland.

Beleuchtung sind Oberlichter angeordnet, welche störend wirken. So 
musste infolge des leidigen Platzm angels ein ganz ausserordentlich schöner 
und wertvoller Sammlungsteil auch weiterhin entstellt bleiben.

Von hervorragendem Interesse ist auch die daneben liegende ‘L ü n e ­
b u r g e r  S tu b e ’, der Chicago-Sammlung entstammend, mit ihrem präch­
tigen Holzgetäfel an Wänden und Decke. Ihre Ergänzung bezüglich der 
Fensterw and oder -W ände wird bei dem Mangel aller Nachrichten über 
ihre frühere Anordnung und Gestaltung ja  einige, aber nicht unüberwind­
liche Schwierigkeiten bieten. Mit den für die Neuaufstellung verfügbaren 
Mitteln war es unmöglich, hier eine durchgreifende Verbesserung zu er­
zielen, und so musste dieser schöne Raum vorläufig in seinem un­
befriedigenden Zustande bleiben.
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Zum Schluss sei es noch gestattet darauf hinzuweisen, wo sich 
gelegentlich der Neuordnung der Sammlung die grössten Lücken ergeben 
haben, und zweitens, wo ohne grosse Kosten mit geringen Ergänzungen 
der vorhandenen Bestände die Möglichkeit sich bietet, falls der Raum 
dazu vorhanden wäre, volkstümliche W ohnräume darzustellen

Hinsichtlich der Volkstrachten sind in auffallender W eise bisher ver­
nachlässigt die Rheinprovinz, Schlesien und Posen. Aus Schlesien sind 
allerdings viele Frauenhauben vorhanden, aber vollständige Trachten in 
nur ganz geringer Anzahl. Noch schlechter steht es um die Provinz Posen 
und die Rheinprovinz.

Um die Zahl der Bauernstuben von besonders charakteristischer 
W irkung zu vermehren, sind geeignete Grundlagen vorhanden aus Litauen, 
Schleswig-Holstein, den Vierlanden, Bayern und Tirol. Die vorhandenen 
Öberösterreichischen Räume müssten bei einer Neuaufstellung möglichst 
vergTÖssert werden.

W enn in hoffentlich nicht mehr allzu ferner Zeit unsere kostbaren 
und nicht genug zu schätzenden Sammlungen in grösseren und helleren 
Räumen eines Neubaues und in Schauschränken aufgestellt sein werden, 
die ihrem Zwecke genügen, dann wird man bewundernd vor diesen Reich- 
tiimern stehen, die uns unser Volk kennen lehren in seiner kraftvollen 
und jedem  Stamme besonderen Eigenart, und man wird das Verdienst der 
Männer würdigen, die vor 20 Jahren dieses W erk begonnen und die es 
fortgeführt in der Erkenntnis, dass echte Vaterlandsliebe durch Vaterlands­
kunde am sichersten begründet wird. Möge es der prächtigen Sammlung 
bald beschieden sein, in würdigen und ausreichenden Räumen beizutragen 
zur Kunde unseres deutschen Volkes und die ihr gebührende Stelle im 
Herzen des Volkes einzunehmen!

B e rlin .

Die Schwarzwälder Sammlung des Herrn Oskar Spiegel­
haider auf der Villinger Ausstellung 1907.

Von Franz Weinitz.

Dank den reichen Schätzen, die H err Spiegelhalder in Lenzkirch als 
Forscher und Sammler auf dem Gebiete seiner heimatlichen Volkskunde 
im Laufe vieler Jahre zusammengebracht hat, war es möglich, auf der 
Villinger Ausstellung des vorigen Sommers wertvolles Material zur Kenntnis
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des Volkslebens auf dem Schwarzwalde und seines Gewerbefleisses aus 
der älteren Zeit den Besuchern darzubieten. Als ich auf dem Schwarz­
walde mit H errn S. zusammentraf, war die Ausstellung noch nicht er­
öffnet, auch noch nicht so weit hergerichtet, um einen Besuch zu lohnen. 
Seinem Versprechen, m ir über „seine Ausstellung“ zu berichten, ist H err S. 
nachgekommen, indem er mir eine Besprechung der Furtw auger Zeitung 
zugeschickt hat, der ich das Folgende entnehme:

„W enn wir eintreten, so stehen wir einem lehrreichen Vielerlei gegen­
über. Da grüsst uns zuerst eine Schwarzwälderin in der bunten Tracht

Fig. 1. Uhrmacherstube im Schwarzwald.

der dreissiger Jahre des vorigen Jahrhunderts mit dem gelben Strohhut 
auf dem Kopfe. Ihr gegenüber ist ein junger Bauer aus der Baar, der 
wohl von dem Markte heimkommt; denn er hat noch die lederne Geld­
katze umgeschnallt. An den W änden sind Trachtenstücke, Stickereien, 
Heiligenbilder, gemalte Laden, altertüm liche Gläser der seinerzeit so 
blühenden bäuerlichen Schwarzwälder Glasfabrikation, Hafnerarbeiten usw. 
Beachtenswert ist auch ein Ölberg, eine sogenannte W eihnachten, wie sie 
früher in Villingen verfertigt wurden und bis in die entlegensten W älder­
hütten kamen, um zu W eihnachten aufgestellt zu werden. Nicht ver­
gessen dürfen wir die bemalte Truhe und die grossen, buntfarbigen Kasten, 
echte und rechte bäuerliche Schreinerarbeiten. Verlassen wir nun dies 
Raritätenkästlein und treten wir in die U h rm a c h e r s tu b e !  (Fig. 1) Die ganze 
Einrichtung ist typisch für die alte Hausindustrie. Eine gro9se Glaswand,
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•aus vielen kleinen Scheiben zusammengesetzt, gibt dem Arbeitstisch da» 
nötige Licht. Rechts und links sind die D rehbänke für Meister und 
Gesellen, davor die sogenannte Flügelbank mit den Schraubstöcken. Yon 
der Decke herab hängt ein prim itiver Träger, die W erkzeugdrille, mit 
denjenigen W erkzeugen, die man fortwährend zur Hand haben muss. An 
der linken Wand bem erken wir einen einfachen Zahnstuhl, grösstenteils 
aus Holz gearbeitet, mit der messingenen Teilscheibe und dem schweren 
steinernen Fussschwungrad. E iner der ältesten Uhrmacher des Schwarz­
waldes, Adam Spiegelhalder (sog. Schmied-Adam) von W aldau war der 
erste, der das Zahngeschirr gebrauchte. Bemerkenswert ist, dass heute 
einer seiner Nachkommen, der Aussteller H err Oskar Spiegelhalder, es- 
ist, der uns eine B eh au su n g - seiner Väter vor Augen führt. An der einen1 O O
Wand ist eine kleine Anzahl alter Schwarzwälder Uhren, darunter sehr 
seltene mit Glasglocken und dem Kurzschwanzpendel. Gegenüber befindet 
sich eine gute Auswahl von Uhrschilden, einige auf Papier gedruckt, die 
meisten jedoch in der bunten Art, wie wir die Ausstattung der Schwarz­
wälder Uhr von Jugend an kennen. Auch eine Holzkrätze, m it der die 
Uhren ins Land vertragen wurden, und ein Büchsenranzen, der das Aller- 
nötigste zu einer solchen Reise enthielt, findet sich vor. Diese Stube 
zeigt uns den unendlich zähen Fleiss des Schwarzwälder Uhrmachers, der 
jahraus, jahrein mit seinen einfachen W erkzeugen am gleichen Fleck 
arbeitet um bescheidenen Lohn, dabei mit zufriedenem Sinn, an der 
gleichen Stelle und in der gleichen W eise, wie der Vater und der Gross­
vater es getan hatten, unbeküm m ert um den Lauf der W elt, festwurzelnd 
im heimischen Boden wie sein W ahrzeichen, die Schwarzwaldtanne. Es 
ist interessant hier einen Blick rückwärts tun zu können in das idyllische 
Leben, das vor zwei oder drei Generationen die Ahnen des Schwarz­
wälder Uhrmachers führten.

Mit K. M. B. (Kaspar, Melchior, Balthasar), dem Grusse, der über 
jeder Schwarzwälder Stubentür angeschrieben steht, überschreiten wir 
die Schwelle der B a u e rn s tu b e  (Fig. 2). W elche anheimelnde Poesie 
umfasst uns hier in diesem niederen Raume! Da steht das breite  
H im m elbett mit dem selbstgesponnenen, selbstgewebten und selbst­
bedruckten Linnen, das ist noch die unverwüstliche, solide H andarbeit. 
Durch die kleinen Schiebefenster b linkt das Tageslicht auf den festen 
Tisch. Mit weissem Linnen ist er gedeckt; Z innteller und Gläser laden 
zu einfachem Mahle ein. W iege, W andschrank, W aschvorrichtung, 
das hölzerne Rasierschüssele, die alte W anduhr, Tabakspfeifen, alles 
ist bis auf das kleinste an seinem Platze. Auf der breiten Ofenbank, 
die den grossen, grünen und mit einer Gupfe geschmückten Kachel­
ofen umgibt, nehmen wir Platz. Gefangen sind wir von der trauten 
Häuslichkeit, die in diesem Raume waltet. Und wir fragen uns, woher 
hat der einfache Bauer die Kunst, die Stube so anheimelnd, so poesievoll
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zu gestalten? Denn das sehen wir, nachträglich gemacht ist hier nichts, 
alles ist so, wie es früher war.

Die Bauernstube und die Uhrm acherwerkstätte geben uns lebens­
wahre Bilder einer vergangenen K ultur, wie sie museumsmässig auf­
gestapelte Gegenstände nie zu erwecken vermögen Und wir begreifen 
recht wohl die bewundernden Ausrufe, die Land- und Stadtleute, besonders 
die W äldler, machen, wenn sie diese Räume betreten.

Dass der Sammler und Aussteller, H err O. Spiegelhalder, ein echter 
Schwarzwälder .Mann und ein vortrefflicher Kenner seiner H eim at ist, beweist

Fig. 2. Bauernstube im Schwarzwald.

uns seine Ausstellung. W elche beträchtlichen Opfer an Zeit und Geld, 
welch regen, ausdauernden Fleiss, wie viel Mühen und Anstrengungen 
muss es gekostet haben, um alle diese Sachen zusammenzubringen! Dazu 
gehört nicht nur eine grosse L iebe zur Sache selbst, sondern vor allem zur 
Heimat. Recht lebhaft wünschten wir, dass diese Sammlung im Lande, dass 
huisst auf dem Schwarzwalde, verbleiben möchte, wohin sie ihrer Eigenart 
nach unbedingt gehört. W arum muss denn der Schwarzwälder nach 
Karlsruhe, Nürnberg und Berlin gehen, um seinen alten Kulturzustand 
zu sehen und zu studieren? Und würde diese Sammlung nicht für 
jeden  Frem den, der den Schwarzwald besucht, von allergrösstem Interesse 
sein?“
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Diese Fragen des B erichterstatters können unbedingt in seinem Sinne 
beantw ortet werden. Indessen lehrt die Erfahrung, dass gerade die Heim at 
das Heim atliche oft wenig zu schätzen weiss und es hinausgehen lässt in 
die Frem de. In F reiburg  im Breisgau gibt es übrigens eine Schwarz- 
wäldische Sammlung, die dem Sammeleifer des H errn S. ihre Entstehung 
verdankt. Ich fand nicht, dass sie gehütet wird, wie sie es verdient!

B e r l in .

Die Glasindustrie auf dem Schwarzwald.
Von Oskar Spiegelhalder.

Der hohe Schwarzwald ist eine der rauhesten und daher unfrucht­
barsten Gegenden. Den Anbau von Körnerfrüchten lässt das Klima zwar 
in beschränktem  Masse zu, aber die Hauptquelle der Ernährung für die 
Bevölkerung bestand von jeher in der Viehzucht und Milchwirtschaft. Die 
Bevölkerung selbst, zäh, ausdauernd und genügsam wie alle Bergbewohner, 
dabei mit grossem Nachahmungstrieb und Erfindungsgeist begabt, musste 
sich auf Industrie und Handel legen, weil der Boden sie bei der Ver­
mehrung mit der Zeit nicht mehr genügend ernährte.

Die erste Industrie, die heimisch wurde, ist die G la s m a c h e r e i1). 
Wenn sie sich auch nicht zu einem grossen Industriezweig ausbildete und 
in dieser Hinsicht für den Schwarzwald von keiner hervorragenden wirt­
schaftlichen Bedeutung wurde, so ist sie doch für die Einführung anderer 
Industrien von der grössten "Wichtigkeit. Die Glaswaren mussten nämlich 
durch Hausierer nach auswärts abgesetzt werden; man hiess dies ‘ins Land 
vertragen’, und die Hausierer nannte man Glasträger. Diese letzteren, 
die sich mit der Zeit genossenschaftlich zusammentaten und Handels­
kompagnien bildeten, sind nun die eigentlichen Industrieverm ittler für 
den Schwarzwald. Von Böhmen brachten sie die erste Holzuhr (um 1680) 
und die hinter Glas gemalten Heiligenbilder, aus der Schweiz und Italien 
Strohgeflechte (um 1720), aus Bayern Geigen, aus dem Erzgebirge ver­
zinnte Löffel (um 1740). Diese Muster gaben die Anregung, sie nach- 
zuniachen, und daraus entwickelten sich die bäuerlichen Hausindustrien. 
Heute existieren nur noch die Strohflechterei und die Uhrenindustrie. Die 
erstere fristet ein kümmerliches Dasein, während sich die letztere zum 
modernen Fabrikbetrieb ausgebildet hat und eine W eltindustrie ge­
worden ist.

1) Vgl. Eberhard Gothein, W irtschaftsgeschichte des Schwarzwaldes 1, 806ff. (Strass­
burg 1892).
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Als die älteste Glashütte des hohen Schwarzwaldes dürfte die 
St. Blasianische anzusehen sein, die sich vom 16. Jahrhundert bis in die 
siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts auf dem Äule bei Schluchsee befand. 
Von dieser ersten Glashütte aus wurde 1634 eine solche in das fürsten- 
bergische Gebiet der Herrschaft Lenzkirch verpflanzt, und zwar durch 
drei Glasermeister nach Altglashütte oder, wie es damals hiess, Roth- 
wasserdörfle, heute noch im Yolksmund kurzweg D erfle genannt. W egen 
Holzmangels wurde sie 1706 von Altglashütte nach Neuglashütte (im 
Volksmund Loch geheissen) verlegt; und als sich dort wiederum Holz­
mangel einstellte, kam sie im Jahre 1723 nach Herzogenweiler. Im Jahre 
1683 wurde vom Abte des Klosters St. P e te r eine Glashütte im Knobels­
wald gegründet. D er W eiler existiert heute noch unter dem Namen 
Glashütte und gehört politisch zur Gemeinde Hinterstrasse bei St. Märgen. 
Sie hat dort jedoch nur kurze Zeit bestanden und wanderte wegen Holz­

mangels ostwärts, um sich daun 1728 in 
Bubenbach bei Bräunlingen niederzulassen. 
Alle diese genannten H ütten lagen in den 
unwirtlichsten Gegenden, und die Obrig­
keit, die die Gründung veranlasste, wollte 
damit nicht etwa eine Industrie dorthin 
pflanzen, sondern ging von der Absicht 
aus, die wenig benutzbaren W alddistrikte 
der Landwirtschaft aufzuschliessen. Aus dem 
kurzen geschichtlichen Überblick ersieht 
man aber weiter, dass die H ütten gleichsam

v  j * i wandern. Sobald die Vorbedingungen ihrert ig .  1. Glaserwappen der Aulener .
Glashütte. Existenz, Holz oder quarzhaltiger Sand,

fehlen, sind sie gezwungen, günstigere 
Gebiete aufzusuchen. Aus diesem Grunde ist auch die Freizügigkeit als 
das hervorstechendste soziale Recht der G lasermeister anzusehen. Nach 
dem dreissigjährigen Kriege suchte zwar die fürstenbergische Regierung 
die Glasermeister in Altglashütte zu Leibeigenen herabzudriicken; aber 
da diese sich kräftig  wehrten, erreichte sie nur, dass die Glaser die bis 
je tz t benutzten Güter kauften und so sesshaft wurden. Bei Gründung der 
Neuglashütte im Jahre 1706 ward den Glasermeistern das Recht der F re i­
zügigkeit zugesichert, da sie mit W egzug drohten; aber als sie sich 1723 
in Herzogenweiler niederliessen, ward es ihnen endgültig beschnitten. 
Aus dieser Freizügigkeit dürfte sich auch der demokratische Zug ihrer 
lockeren Arbeitsorganisation herleiten. Gemeinsam bekamen die Meister 
(gewöhnlich waren es ihrer zehn) die Verleihung eines W alddistriktes und 
das Recht zur Errichtung einer G laserhütte auf eine bestimmte Anzahl Jahre. 
Gemeinsam gehörte ihnen der Wald (in der ersten Zeit war sogar auch 
dieser Besitz für den einzelnen getrennt), gemeinsam die Hütte und der



Die Glasindustrie auf dem Schwarzwald. 269

Ofen. Aber diesem Betriebe stand nicht ein einzelner vor, der ihn leitete 
und regelte, sondern jeder Glaserm eister arbeitete selbständig für sich. 
E r hatte sowohl für den Bezug seiner W erkzeuge und Materialien, als 
auch für den Absatz seiner fertigen W are zu sorgen. Selbständig stellte 
er auch seine Gesellen und Lehrlinge, seine Maler und Schleifer ein. 
Nur wenn er wegzog, hatten die übrigen Meister das Vorkaufsrecht seines 
Anteils, und wenn er ohne Nachkommen starb, fiel jener ihnen ohne 
weiteres zu. Dass diese Organisation viele Nachteile mit sich brachte, ist 
selbstverständlich, und so entschlossen sich zuerst 1816 die Bubenbacher 
und 1818 die Herzogenweiler H ütte zu einer strafferen Vereinigung im

Fig. 2. Schwarzwälder Glasträger (Gemälde um 1830).

Stile der Schwarzwälder Handelskompagnien, also der Glasträger. W ie 
früher bestand die Glasergemeinschaft aus zehn Teilhabern, die aber an 
Gewinn und Verlust gemeinsam teilnahmen. Die M ehrheit beschloss, wer 
an Stelle eines verstorbenen Teilhabers als neuer aufgenommen werden 
sollte, wieviel jeder an Kapital einzulegen habe und wer als Geselle, 
Lehrling und Gehilfe einzustellen sei. Aus ihrer Mitte wählten sie jetzt 
den Kommandanten, der den Betrieb der Hütte regelte, und zwei Rechnungs­
führer. Trotz dieser besseren und vorteilhafteren Organisation gingen 
die Verkaufspreise, hauptsächlich durch den billigeren bayerischen W ett­
bewerb, zurück, während dagegen der P reis des Holzes stieg. Empfind­
licher noch traf sie dieser W ettbew erb, als durch den Zollverein 183') 
die Schranken zwischen den einzelnen deutschen Staaten aufgehoben 
wurden. Die drei Glashütten Äule, Bubenbach und Herzogenweiler hielten
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sich nur dadurch, dass sie von den Handelskompagnien aufgekauft wurden, 
von denen sie schon früher abhängig gewesen waren. Aber in den 
sechziger und siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts mussten sie endlich 
den Betrieb als gänzlich nutzlos einstellen.

Fassen wir die Betriebsform der Schwarzwälder Glashütten kurz zu­
sammen, so finden wir statt kapitalistischer Unternehmung oder fürst­
licher Fürsorge eine fabrikähnliche Genossenschaftsverbindung von Klein- 
ineistern. Technik und H andelstätigkeit, welche die Industrie sonst stets 
verschmilzt, blieben hier scharf getrennt. Den Yerschleiss der W are be­
sorgte ja  nicht die Hütte selbst, sondern die Hausierer (Fig. 2), die sich 
zu halbbäuerlichen Genossenschaften, den Handelskompagnien, organisierten. 
Es gab fünf solcher Gesellschaften: 1. die E i s a s s t r ä g e r ,  die im Eisass 
und in F rankreich handelten, 2. die S c h w e iz e r t r ä g e r ,  die nach der 
Schweiz wanderten, 3. die S c h w a b e n t r ä g e r ,  die ihr Geschäft im Gebiete 
um den Bodensee betrieben, 4. die W ü r t t e m b e r g e r t r ä g e r ,  die in 
W ürttem berg, Bayern und bis nach Böhmen hausierten, 5. die P f ä l z e r ­
t r ä g e r ,  die im jetzigen Baden und der Rheinpfalz ihr Geschäft machten. 
Nach diesen Gebieten nun wurden die Erzeugnisse der Schwarzwälder 
Glashütten vertragen.

Die H ü t te n  selbst waren wie die Schwarzwaldhäuser bis auf den 
Steinsockel ganz aus Holz gebaut und mit Schindeln gedeckt. Von der 
Äulener Glashütte geben wir eine Abbildung (Fig. 3), die kurz vor 
ihrem Abbruch im Jahre 1892 aufgenommen wurde. Das Innere dieser 
H ütten war sehr primitiv. Der Hauptsache nach bestand es aus drei 
feuerfesten Öfen, dem Glüh-, Schmelz- und Kühlofen. In dem Glüh- oder 
Kalzinierofen, der die Gestalt eines grossen Backofens hatte, wurden die 
Materialien, der sogenannte Einsatz oder die F ritte , gebrannt oder kalziniert. 
Von dort kam die Masse in feuerfesten Häfen in den Schmelz- oder W erk­
ofen, der ganz in der Gestalt des Glühofens erbaut war. Nach 12 bis 
24 Stunden ward sie flüssig. Aus den Ofenlöchern oder Fenstern des 
Ofengewölbes, deren es nie mehr als zehn gab (daher auch nie m ehr wie 
zehn selbständige Glasermeister auf einer H ütte waren), entnahm der 
A rbeiter mit dem Kopf seiner Pfeife, einer eisernen Röhre, von der 
flüssigen Masse, blies, schwenkte und rollte sie und gab ihr mit ver­
schiedenen Scheren die nötigen Formen. Bei gepresstem Glas ward die 
flüssige Masse in Formen gedrückt. Von dort kam das fertige Glas in 
den Kühlofen, um hier langsam abzukühlen.

Man wird sich vielleicht wundern, dass ich die Erzeugnisse einer 
Industrie in meine volkskundliche Sammlung aufgenommen, ja  sie sogar 
zu einer Spezialsammlung ausgestaltet habe. Ich muss jedoch bem erken, 
dass ich nicht den eigentlichen Handelsartikel, die glatte übliche W'are 
gesammelt habe, sondern hauptsächlich diejenigen Gläser, deren der Bauer 
bedurfte und mit denen er seine W ohnung schmückte Unsere Glashütten
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<les hohen Schwarzwaldes waren in der Technik und künstlerischen Aus­
schmückung des Glases nie weit gekommen, obgleich zu verschiedenen 
Zeiten von verschiedenen Hütten Anläufe dazu gemacht wurden. Was sie 
als H andelsartikel herstellten, waren gewöhnliche Gläser für den H ausierer, 
und die mussten billig sein. So beschränkte sich die Fabrikation auf 
Mondglas, Flaschen (sogenanntes Bouteillenglas) und Trinkgläser. E rst 
nach dem Jahre 1817 ward auch Tafelglas hergestellt, doch in geringem 
Masse.

Die Bedürfnisse des B a u e rn  dagegen waren andere. D ieser kam 
auch gelegentlich zur Hütte, und man machte ihm aus Gefälligkeit oder

Fig. 3. Glashütte in Äule (Ölgemälde).

gegen einen Schoppen Wein, oder weil man auch sein Können zeigen 
wrollte, irgend ein Glas, das er verlangte. Zu welch mannigfaltigen Sachen 
und Zwecken das Glas in unserer glasreichen Gegend vom Bauern ver­
wandt wurde, möge man aus folgender Aufzählung ersehen: Milch- und 
Blumenhäfen, Essig- und Ölgläser, W äscheglätter aus Glas (wurden m it 
heissem W asser oder Sand gefüllt und zum P lätten  der Hemden benutzt), 
Stopfkugeln zum Stopfen der Strümpfe, Einschüttgläser für k rankes 
Vieh, Brustgläser, mit denen die Milch der W öchnerinnen angesaugt 
wurde, Gläser zum Kerzenziehen, G lastrichter, Gläser zum Butter- 
ausstossen, Beerkörble aus Glas, Rasierschiisseln aus Glas, Uhrgewichte 
aus Glas usw.
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Von G e b ra u c h s g lä s e rn  (Fig. 4—6) sind dann in meiner Sammlung 
w eiter: T rinkgläser (als Schnapskelch, Weinglas, Bierkrug, Brautkelch) 
und dann die Massflaschen, die sogenannten G uttere, die früher gross und 
bauchig, im vergangenen Jahrhundert aber unten weit waren und sich nach 
oben verengten. Diese T rinkgläser und G uttere sind nun höchst selten 
ganz glatt. Meistens tragen sie eingeschliffene V erzierungen, Sprüche, 
Initialen, die Jahreszahl usw., und können daher in dieser H insicht auch 
zu den Ziergläsern gerechnet werden. Als reine Z ie r g l ä s e r  sind dann 
zu  nennen: Fadenzainle, Zuckerbüchsen, hohe Honiggläser, Netzschüsseln, 
W eihwasserbronnen, bei uns W eihwasserkessele genannt, Pulverhörner usw.

a b c d

e f  ff 

Fig. 4. Schwarzwälder Bauerngläser.

(a und d Trinkgläser, b Zuckerbüchse, c Essig- und Ölglas, e Leuchter mit Ülampel, 
f  Flasche (Guttere), g Honigglas).

Alle diese Gläser sind nach ihrem Zwecke, ihrer Form, den auf­
gesetzten, gekniffenen oder eingeschliffenen Verzierungen, den eingebrannten 
M alereien und den Sprüchen nur für den Bauer berechnet und daher ganz 
in seinem Geschmack gehalten; es sind mit einem W ort richtige Bauern­
gläser.

So finden wir die Honig- und Zuckerbüchsen mit Hahnendeckel ver­
ziert; die Netzschüsseln, welche an der Kunkel des Spinnrades hingen, 
sind mit kleinen Glasringen geschmückt; die WTeihwasserkessele haben 
gekniffene, vielfach verschlungene H alter; der Rand der Fadenzainle trägt 
gekniffene Glasverzierungen und vielfach auch einen Glashenkel. Als ein-
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f  g h i /■
Fig. 5. Schwarzwälder Bauerngläser.

(ia und e Honiggläser, b und d Netzschüssele für die Spinnräder, c Schnapsbudele in 
Form eines Hundes, f  und k  Flaschen (Guttere), g und i Weihwasserkessele, h Kelch 

mit eingebrannten Emailmalereien).

a b  c d

c f  g h i
Fig. 6. Schwarzwäldcr Bauerngläser.

(« b c d Fadenzainle, d. h. Gläser für das Nähgerät, e Biergläs mit Malerei, 
f  h i viereckige Schnapsbudein mit Emailmalerei, g Kelch m it Emailmalerei).

Zeitschr. d. V ereins f. Volkskunde. 1908. IS
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geschliffene Verzierungen sehen wir Pflanzenornameute, Tiere, den Jäger 
mit angelegter F linte, zwei Herzen, einen Pflug, eine Schere usw.

Die Gläser mit eingebrannten E m a i lm a le r e ie n  stammen meist aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert; nur die kleinen viereckigen Schnapsbuddeln 
wurden bis tief in das 19. Jahrhundert hinein bem alt und mit sinnieren 
Sprüchlein verziert. So z. B.:

Nichts Schöneres ist auf Erden,
Als wenn zwei eines werden.

Das Kreuz allein war nicht so schwer,
Wenn nur das böse Weib nicht war.

Ich bitte dich, mein lieber Mann,
Schau du mir keine andere an!

In der Hoffnung fest verbleib,
Mit Geduld dein Schmerz vertreib!

Lieb du mich allein 
Oder lass gar sein!

Zum Schluss noch ein von jedem  T rinker in physischer wie moralischer 
Hinsicht zu beherzigender Spruch:

0  Gott, ich bitt,
Bewahr mein Schritt,
So fall ich nit.

Vielfach wurden diese T rink- und Ziergläser als Andenken und 
als Liebesgeschenke gegeben. W ir finden daher sehr oft die W orte 
darauf: Aus Achtung, Auf W ohlsein, Zum Andenken, Aus Liebe zu dir, 
Sei treu, Gedenke mein! So hatte eine alte Näherin, von der ich ver­
schiedene Gläser bekam , in ihrer Jugend einen Schatz in Äule, der 
Glaser war und ihr seine zarte Aufmerksamkeit in kleinen Glasgeschenken 
ausdrückte. Jeweils schliff er dabei einen seiner Liebesseufzer und eine 
kleine Schere als Abzeichen ihres Standes darauf. Auf einem Brautkelch 
oder Hochzeitsbecher finden wir den Stossseufzer: ‘O wie lang ist noch 
bis N acht!’

Um vollständig zu sein, muss ich noch die M o n d g lä s e r  erwähnen. 
In früherer Zeit waren die Fenster ganz aus diesen runden Scheibchen in 
Bleifassung zusammengesetzt, zu Anfang des 19. Jahrhunderts aber nur 
der obere Teil, während die unteren Scheiben viereckig in Holz gefasst 
waren. In  der Mitte der oberen Feusterteile wurde nun gewöhnlich ein 
gemaltes oder ein farbiges und geschliffenes Scheibchen (Fig. 7) als Ver­
zierung eingesetzt. Aber es gab auch Bauernstuben, wo alle die kleinen 
Mondscheiben des oberen Fensters bunt bemalt waren, während die unteren 
viereckigen weissen Scheiben eingeschliffene matte Verzierungen hatten. 
Man stelle sich nun eine solche Schwarzwälder Stube im Glanze der
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Morgensonne vor, die Vertäfelung bunt bemalt, mit dem grossen, bunt 
glasierten Kachelofen und den bunt bemalten Möbeln! W elch farben­
prächtiges und künstlerisches Bild muss das gewesen sein!

Alle Sammlungen für Volkskunde, die ich bis je tz t sah, haben wenig 
oder fast gar keine Bauerngläser. Ja, während z. B. die beiden tschechischen 
Museen in P rag  äusserst reiche Sammlungen der bäuerlichen K eram ik 
aufweisen, findet man dort nur wenige Gläser, die nicht vermuten lassen, dass 
Böhmen das Glasland ersten Ranges ist. Ich darf daher wohl behaupten, dass 
ich der erste war, der systematisch eine Spezialsammlung von Bauern­
gläsern anlegte.

W erfen wir zum Schluss noch einen Blick auf das L e b e n  d e r  
G la se r!  So locker ihre Arbeitsorganisation auch war, so eng waren die 
Fam ilienbande, welche die H ütten ver­
banden. Ja  man kann sagen, dass die 
Glaser sämtlicher Schwarzwälder H ütten 
eine einzige Fam ilie bildeten; denn bis 
tief in das 18. Jahrhundert hinein 
heirateten sie nur untereinander. Es 
finden sich deshalb auch nur wenige 
Namen bei ihnen vor: Sigwarth, Thoma,
Mahler, G reiner, Schmidt, Tritschler,
Löffler.

In der älteren Zeit lieferte ihnen 
der O berherr die L e b e n s m i t te l ,  
hauptsächlich die F rüchte, die sie 
das Jah r über brauchten, und sie be­
zahlten ihn meist mit ihren W aren.
Als sie aber zur Sesshaftigkeit ge­
zwungen wurden, trieben sie neben 
der Glaserei auch Landwirtschaft; sie 
wurden Kleinbauern. Gewöhnlich hatten sie Feld für drei bis vier Kühe; auch 
pflanzten sie Gerste, Roggen und Kartoffeln für ihren Unterhalt. Im April
und Juli war sogenannte Auslöschung, d. h. das Feuer in den Öfen wurde
gelöscht und die letzteren einer R eparatur unterzogen. In dieser Zeit 
arbeiteten die Männer auch in der Landwirtschaft, die sonst hauptsächlich 
von den Frauen besorgt wurde. Vor allem halfen sie die schweren Feld­
arbeiten m itverrichten; im F rühjahr den Ackergang (das Umpflügen des 
Bodens) und im Sommer den H euet (Heuernte).

Ein Glasermeister hatte gewöhnlich zwei G e s e l le n  und einen Lehrling 
oder auch einen Eintragbuben. Der letztere musste die Materialien und 
hauptsächlich das Holz in die Hütte tragen. Ein Geselle verdiente 1850 
auf der Glashütte Äule 5 bis 6 Gulden, ein Eintragbube 1,30 Fl. in der

18*

Fig. 7. Mondglas, rote Fenster­
scheibe mit der eingcschliffenen 
Figur des h. Johannes (um 1790).
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Woche. Dabei hatten sie Kost und W o h n u n g ; frei. D er Lehrling; mussteÖ n
eine Lehrzeit von vier Jahren durchmachen, doch wurde ihm, wenn er 
Reissig und anstellig war, auch ein halbes Jah r geschenkt. Wreiter wurden 
Glasschleifer beschäftigt, die in prim itivster Art die Verzierungen auf die 
Gläser einschliffen. Bei dieser Arbeit wurden auch Frauen verwandt, die 
es manchmal zu grösser Geschicklichkeit brachten. So waren es um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts in Äule zwei Frauen, Kreszentia Schlageter 
und Josepha Vogelbacher, welche die besten Gravierungen lieferten. Auch 
das Aufträgen der Farben bei den bunten Gläsern geschah meistens durch 
Mädchen oder Frauen.

Die A r b e i t s z e i t  vor dem Ofen dauerte 12 Stunden, von morgens 
6 Uhr bis abends 6 Uhr oder von 11 Uhr nachts bis mittags 11 Uhr. 
Gegessen wurde dreimal am Tage, morgens vor 6 Uhr, mittags um 12 Uhr 
und abends um 7 Uhr. Die Kost war kräftiger, als sie sonst der Bauer 
hatte; denn fast jeden Tag gab es Speck neben den auf dem Schwarz­
wald üblichen Mehlspeisen. Auch wurde bei den Mahlzeiten W ein, Bier 
oder Schnaps getrunken, was beim Bauern nur ganz ausnahmsweise 
vorkam.

W e in  einzulegen und zu verschenken war eine besondere F reiheit, 
deren sich jeder Glaserm eister von alters her erfreute. Später wurde ein 
besonderer W irt von der Hütte aufgestellt, aber aus der Mitte der Glaser 
entnommen. Und damit auch hier das demokratische Prinzip walte, 
machten sie einen sogenannten Kehrum, d. h. jedes Jah r wurde ein anderer 
Meister als W irt gewählt, der vom Jörgentag (23. April) bis wieder Jörgentag 
ausschenken durfte. Durstige Seelen waren die Glaser zu allen Zeiten, 
und das ist bei ihrer schweren Arbeit vor dem heissen Ofenloch nicht zu 
verwundern. Deshalb wurde auch, wo und wie es auging, bei der Arbeit 
getrunken. W ie oft hat m ir mein Vater erzählt, dass er in seinen jungen 
Jahren nach Äule kam  und dass es dann jeweils lustig und kreuzfidel 
hergegangen sei! Im m er wurde in der Glashütte guten Tag gesagt, und 
ein Meister war gleich dabei, dem Bekannten seine eiserne Pfeife zu 
reichen. „Blose jetz nu seile! Mer wen gucke, ob er au ebbis ferig 
bringe“ (Blasen Sie je tz t nur recht stark! W ir wollen sehen, ob Sie auch 
etwas fertig bringen), lautete sein Spruch. Und wenn nun mein Vater 
aus Leibeskräften und mit feuerroten Backen eine grosse, immer weiter 
und weiter sich wölbende Flasche blies, da lachten die Glaser. Denn als 
gutes Recht galt auf Äule, dass, wer eine Flasche blies, sie auch füllen 
lassen musste.

Heute ist die alte, ehrwürdige H ütte verschwunden, und die durstigen 
und lustigen Glasbläser sind unter dem Boden. Deren Nachkommen 
aber führen ein armes Dasein, da sie nur auf das Erträgnis ihres 
kargen Bodens angewiesen sind. Schon hat der badische Staat von den 
zehn Häusern sechs aufgekauft, und es wird nicht mehr lange dauern, so
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bekommt er auch die ändern. Die Felder werden langsam wieder mit 
W ald angepflanzt, und die Tannen rücken immer näher und näher an die 
Behausungen Wenn auch das letzte Haus verschwunden ist, wird nur © J 
noch die Kapelle an den einst so blühenden Glaserort in der Aue (daher 
der Name Äule) erinnern Ein früher wertloser WTald liess die Glas­
hütten entstehen; ein heute wertvoller W ald hat sie wieder vernichtet.

L e n z k i r c h  i. B.

Kopfziege], ein Giebelschmuck aus Oberbaden.
V on Hugo von Preen.

Hohlziegel mit aufgesetztem Kopfe, die als Giebelschmuck der Häuser 
noch ab und zu zu sehen sind und in der Gegend zwischen Freiburg i. B. 
und Basel Vorkommen, will ich einer kleinen Betrachtung hier unterziehen. 
Zwei Exemplare aus dem W eilertale bei Bodenweiler habe ich erworben 
und dem Museum für deutsche Volkskunde in Berlin geschenkt.

Da diese Giebelverzierungsart durch neuzeitliche Form en allenthalben 
verdrängt wird, habe ich es an der Zeit gefunden, diese Stücke nicht nur 
zu sammeln, sondern auch das, was ich über sie erfahren konnte, hier 
niederzulegen. Die auf den Hohlziegel aufgesetzten primitiv gearbeiteten 
Köpfe sind durchschnittlich von der Grösse eines Kinderschädels. Ihre 
Gestaltung erinnert an die Opferköpfe des Altertums und an diejenigen 
aus neuerer Zeit der W allfahrtsorte Haselbach und Taubenbach (siehe 
Andree, Votive und W eihegaben 1904 S. 113. 139). Auch hier sieht man 
wieder, dass die primitiven Form en aller Völker und Zeiten gewisse 
typische Ähnlichkeiten untereinander aufzuweisen haben. Leider ist es 
m ir nicht geglückt, über die Entstehung dieses Brauches etwas zu er­
fahren.

Diese Köpfe wurden einfach auf Bestellung des Hauserbauers vom 
Ziegeleibesitzer modelliert, bei welcher Gelegenheit der Meister und der 
Geselle, wie in vorliegendem Falle von Niederweiler, ihre Namen und 
Jahreszahl einritzten. Bei den älteren Ziegeln ist mir dieser Brauch nicht 
bekannt. Ich habe hier die zwei Ziegel, die das Museum besitzt, gezeichnet 
nebst zwei anderen, die sich noch an Ort und Stelle befinden, und beginne 
die Beschreibung mit den Exemplaren aus Müllheim, Eschbach und Ober­
weiler, welche ich nach eingeholten Erkundigungen für die ältesten, wohl 
hundertjährigen halten muss.
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D er Ziegel aus M ü llh e im  (Fig. 1). Ganze Länge 40 cm, Breite 19,5 cm, 
Gesamthöhe mit Kopf 19 cm. Zu bem erken ist bei diesem wahrscheinlich 
hundert Jahre alten Exemplare, dass es sich nach rückwärts verjüngt. Die 
Befestigung des Ziegels auf dem Giebel geschah zuweilen vielleicht durch 
einen Drahtnagel, der durch das Loch auf dem Kopfe getrieben ward. Bei 
dem Exem plare von E s c h b a c h  (Fig. 2) sieht man ihn noch herausragen.

Fig. 4a. Aus Niederweiler. Fis:. 4b. Aus Niederwciler.

Der Ziegel aus O b e rw e i le r  (Fig. 3) gehört zu den ältesten seiner 
Art. Die Bewohner des alten hochgiebeligen Hauses, an dem das Stück 
angebracht ist, halten ihn hoch in Ehren und glauben, dass er wohl über 
200 Jahre alt sei. Ich will mich dieser Ansicht zwar nicht blindlings 
anschliessen, aber einen Gegenbeweis kann ich auch nicht bringen. Da 
nun der Ziegel nicht verkauft wird, so musste ich mich m it einer Zeichnung 
begnügen, die wegen der grossen Entfernung nicht leicht herzustellen
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war. D er Stummel, welcher aus dem Munde ragt, gehört zu einer
holländischen Pfeife, deren Kopf mit der Zeit verloreü ging.

Der Ziegel aus N ie d e r w e i le r  (Fig. 4) stammt aus dem Jahre 1889, 
wie auf beiden Seiten desselben zu lesen ist. Der Besitzer der Ziegelei 
hat ihn geformt, d. h. den Kopf auf demselben, und der Geselle den 
Ziegel, worauf beide ihren Namen darauf eingeritzt haben. D er Besitzer 
Arnold hat mir selbst m itgeteilt, dass er seinerzeit viele auf Verlangen 
gemacht habe; es sei einmal so üblich gewesen. Näheres konnte er m ir 
auch nicht sagen. Auf dem Kopfe war noch ein Hut, der aber mit der 
Zeit den Steinwürfen der Jugend nicht standhalten konnte. Die Augen, 
die dem Scheine nach aus einer weissen Masse hergestellt sind, waren 
früher Porzellanverschlüsse von Bierflaschen, die vor dem Brande in den 
weichen Lehm gesteckt wurden. Die Befestigung des Ziegels auf dem 
Dachfirst der Ziegelei geschah durch einen Na^el, der nicht durch den 
Kopf, sondern durch den Kücken des Ziegels getrieben wurde. Die Masse 
des Ziegels sind folgende: Ganze Länge 36 cm, Breite 20 cm, ganze Höhe 
•20 cm, D icke '1 cm. Ein vom Ziegeleibesitzer Arnold geformter ähnlicher 
Ziegel existiert noch in Reintal bei Müllheim. In der Ziegelei bei Müll- 
lieim, unweit des Schwimmbades, habe ich einen Kopfziegel gesehen, der 
aus der neueren Zeit stammt und Ähnlichkeit mit dem eben besprochenen 
hat. Auch zwischen Schliengen und Lial, eine Stunde von Müllheim 
entfernt, soll noch ein Exem plar zu sehen sein; leider hatte ich keine 
Zeit, es anzusehen. Ähnlich ging es m ir mit derartigen Ziegeln bei 
Eschbach und St. Georgen bei F reiburg  i. B., die ich von der Bahn aus 
bem erkte. Einige Kopfziegel sollen früher im Ort Sulzburg bei F reiburg 
vorhanden gewesen sein. Gelegentlich des Ausflugs der Deutschen Anthropo­
logischen Gesellschaft von Strassburg nach Achenheim im Jahre 1907 ent­
deckte H err Sökeland an einem Hause einen Kopfziegel nach unserem 
Muster und machte mich darauf aufmerksam. Auch ich habe nachher auf 
einem Häuschen, das zur nahe gelegenen Ziegelei gehört, einen solchen 
entdeckt. Zum Schluss fragte ich den Besitzer nach der Bewandtnis dieses 
Ziegels, erfuhr aber auch nicht viel m ehr als in Müllheim. E rst auf dem 
Heimweg, als ich mit Professor Andree. über diese Ziegel sprach, teilte 
er mir zu meiner grossen Freude mit, dass sie zu den ‘Neidköpfen’*) ge­
hören und Ähnlichkeit mit solchen im Bergischen und W estfälischen haben. 
Sie wurden zur Abwehr gegen böse Geister auf dem Hause angebracht.

M ü llh e im .

1) Vgl. Liebrecht, Zur Volkskunde 1879 S.294f. Andree, Ethnographische Parallelen,
1, 127 (1878). W. Schwartz, Sagen der Mark Brandenburg 1887 S. 4.
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Spatzenhafen aus Müllheim in Baden.
Yon Hugo von Preen.

H inter dem Amtsgarten in Müllheim, an einem Hause der H afner­
gasse, bem erkte ich zwei bauchige Tongefässe. Das eine zierte den Giebel 
des Hauses, während das andere mit der kleinen halsartigen Öffnung nach

aussen neben dem Giebelfenster 
an der Hauswand aufgehängt war 
(Fig. 1). Dieses letztere Gefäss, 
‘Spatzenhafen’ genannt, diente 
seinerzeit als Nistkästchen für 
Vögel (Fig. 2). Es war aus un­
glasiertem  Ton hergestellt und 
wurde mit dem halb geöffneten 
Boden an einem in die H aus­
wand geschlagenen Nagel aufge­
hängt. D er Hafner des Ortes 
zeigte mir in seinem Laden einen 
Spatzenhafen, den sein Vater ge­
formt und glasiert hatte. Diese 
glasierten Gefässe aber bewährten 
sich nicht, denn die Vögel scheuten 
sich, das glänzende Gehäuse zu be­
ziehen.

W as die Verwendung desO
Spatzenhafens als Giebelschmuck 
betrifft, ist zu bemerken, dass die 
Bewohner des Hauses diesen als 
ein geeignetes Gefäss ansahen, um 
Hauswurz darin unterzubringen. 
Gewöhnlich findet man diese in der 
Volksmedizin bekannte Pflanze hier 
auf den Steinpfeilern der Tore, in 
Bayern und Österreich dagegen auf 

Schornsteinen und Dächern. Bezeichnend ist für die Zähigkeit des Volkes, 
alte Bräuche zu beobachten, dass sogar der protestantische M arkgräfler 
von der Hauswurz und dem Glauben an ihre H eilkraft nicht lassen kann. 
Den Spatzenhafen habe ich dem Berliner Museum zukommen lassen als 
originelles Zeugnis eines je tz t verschwundenen Brauches.

M ü llh e im .

Fi er 1. Haus in Müllheim.

Fig. 2. Spatzenhafen aus Müllheim.
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Dunkelfarbige Marienbilder.
Von Hermann Sökeland.

Das Bild der heiligen Maria, wie wir es uns vorstellen, ist jedem 
bekannt, nicht aber so bekannt ist im protestantischen Norddeutschland, 
dass die Madonna nicht selten auch mit schwarzer und dunkelbrauner 
Hautfarbe dargestellt wird. Fig. 1 zeigt uns eine solche dunkelfarbige

Fig. 1. Marien Statuette in der Fig. 2. Marienbild in Tschenstochow.
k. Sammlung für deutsche Volks­

kunde zu Berlin.

Maria; das Christkind, welches sie auf dem Arm trägt, ist leider ver­
stümmelt. Als der Verfasser noch die Ehre hatte, die je tzt Königliche 
Sammlung für deutsche Volkskunde in Berlin zu leiten, wurde dies kleine 
Bildwerk dem Museum als Geschenk überwiesen; es war in München von 
unserem Gönner H errn W. v. Schulenburg gekauft. Die eigenartige D ar-o  o  O  O

Stellung von Mutter und Kind reizte, nachzuforschen, ob derartige Bild­
werke häufig Vorkommen, und warum Maria mit dem Kinde dunkelhäutig 
dargestellt wurde.
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Eine Umschau in der einschlägigen L itera tur zeigte, dass im katholischen 
Europa viele dunkle Madonnen existieren, die fast alle als wundertätig 
berühmt sind. F ü r Russland und die slawische W elt überhaupt ist es die 
Madonna von Tschenstochow (Fig. 2), die Madonna von W ladim ir in 
Moskau, die heilige Mutter Gottes von Kasan (Fig. 3) usw. In Frankreich 
geniesseu hohe Verehrung die im Bezirk von P uy-de-D öm e, von Rodez, 
von Toulouse und an anderen Orten. In Deutschland und der Schweiz 
haben wir derartige Bildwerke in Einsiedeln, A lt-O ttingen (Fig. 4), 
Breslau (Fig. 5), Köln, bei W ürzburg usw. Man ersieht aus vorstehender 
Aufstellung, die sich leicht vermehren liesse, wie zahlreich die mehr- 
erw ähnte eigenartige Auffassung von Mutter und Kind vorkommt.

W arum haben nun die alten 
Künstler die heilige Maria so ab­
weichend dargestellt?

Eine nach jeder R ichtung hin 
befriedigende Antwort ist bis jetzt in 
der L itera tur nicht zu finden, ob­
gleich mancherlei erklärende Versuche 
gemacht wurden. Zuletzt bearbeitete 
Herr Dr. F. P o m m e ro l  dies Them a 
und hielt 1901 in der Januarsitzung 
der Pariser Anthropologischen Gesell­
schaft einen Vortrag darüber, von 
dem die Vossische Zeitung in ihrer 
Nummer 340 vom 23. Ju li 1901 einen 
kurzen Auszug brachte. Dieser 
H inweis veranlasste mich, die bereits 
begonnene Bearbeitung bis zum E r­

scheinen von Pommerols gedrucktem Vortrag liegen zu lassen. Andere 
Aufgaben jedoch traten dazwischen, bis eine Aufforderung des H errn 
Professor Roediger, im Berliner Verein für Volkskunde über dies Thema 
zu sprechen, mich bestimmte, jene Arbeit abzuschliessen.

In den Kirchen und Kapellen wird vielfach die Sage erzählt, dies 
Marienbild sei schon sehr alt, seine göttliche H erkunft habe sich aber 
erst gezeigt, als bei einem grossen Brande die Kapelle bis auf den Grund 
abbrannte; das Volk sei sehr betrübt gewesen, am m eisten darüber, dass 
das sehr verehrte Holzbild der Mutter Gottes mit verbrannte. Beim F o rt­
räumen des Schuttes aber zeigte sich, dass die Madonna gar nicht ver­
brannt, sondern nur infolge der grossen Hitze das bisher helle Antlitz von 
Mutter und Kind schwarz gefärbt worden war. Seit dieser Zeit habe 
dann die Verehrung des Bildwerkes noch wesentlich zugenommen.

Im  Gegensatz hierzu folgen die katholischen Geistlichen vielfach der 
Meinung, die Braun im ‘Organ für christliche Kunst1 8, 109. 125 (1858)
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ausführlich zu begründen versuchte, dass eine Stelle des Hohen Liedes 
Salomonis Kap. 1, 5—6 als Ursache für die schwarzbraune Gesichtsfarbe 
anzusehen sei: „Ich bin schwarz, aber gar lieblich, ihr Töchter Jerusalems, 
wie die H ütten Kedars, wie die Teppiche Salomos. Sehet mich nicht an, 
dass ich so schwarz bin! Denn die Sonne hat mich so verbrannt.“ Der 
Autor sucht nachzuweisen, dass nur der B ibeltext die Bildschnitzer und 
Maler beeinflusst habe, und zieht auch Vers 14 des 44. Psalm s heran,

Fig. 4.

um zu erklären, warum auf den in Rede stehenden Bildern Maria das 
Kind immer auf dem linken statt, wie sonst meist, auf dem rechten Arm 
trage: ‘Astitit regina a dextris tuis in vestitu deaurato, circumdata varietate’ 
(die Königin steht zu deiner R e c h te n  usw.). Diese W orte seien in den 
Breviergebeten der katholischen Kirche auf die Heilige Jungfrau gedeutet 
und somit den Malern der W eg gewiesen worden; auch hätten die m ittel­
alterlichen Theologen immer diese Stelle angeführt, wenn es festzustellen 
galt, welchen P latz Maria im Himmel einnehme.
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Obgleich nun, wie Pommerol nachweist, in der Kirche la Daurade in 
Toulouse sich tatsächlich die Inschriften aus dem Hohen Liede Salomonis: 
„Nigra sum, sed formosa“ (Ich bin schwarz, aber gar lieblich) und „Fulva 
sum, quia decoloravit me sol“ (Sehet mich nicht an usw.) befinden, hält 
diese E rklärung für die Entstehung der m ehrerwähnten M arienbilder doch 
nicht stand. Denn wenn die Maler und Bildhauer wirklich durch diese 
Stellen veranlasst worden wären, Mutter und Kind mit dunkler Hautfarbe

Fig. 5. Marienbild in Breslau (?).

darzustellen, dann hätten sie doch, abgesehen von anderen Gründen, Maria 
stets so und nicht anders wiedergegeben; die schwarzen und braunen 
M uttergottesbilder bilden indes nur Ausnahmen, nicht aber die Regel. Wohl 
aber werden jene Stellen des Hohen Liedes dazu gedient haben, den Kultus 
solcher Madonnen in der katholischen Kirche überhaupt zu gestatten.

Im Gegensatz zu der vorstehenden Auffassung, welche die eigenartige 
Darstellung aus dem Christentum erklärt, sieht F. P o m m e r o l1) ihren

1) Bulletin de la societe d’anthropologie de Paris, 5. serie *2 , 83—88 (1901): ‘Origines 
du culte des vierges noires.’
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Ursprung in dem unverstandenen Heidentum. Wenn er aber wörtlich 
versichert: „W ir wissen nicht, ob jem als irgend jem and diesen Kultus 
wissenschaftlich besprochen und seinen Ursprung erklärt hat. WTir kennen 
keine Arbeit über diesen Gegenstand und benutzen nur unsere eigenen 
S tudien“ usw., so ist ihm aufälligerweise entgangen, dass lange zuvor 
namhafte deutsche Gelehrte, wie Jakob Grimm 1844, P iper 1847, R anke 
1856, Jakob 1885, siel» mehr oder m inder ausführlich mit dieser Frage 
beschäftigt haben; auch sein als Kunstforscher hochgeachteter Landsmann 
Rochette besprach in seinen ‘Etudes sur les Yierges noires’ 1882 das 
Thema, und bereits Goethe äusserte sich 1816 über die vorliegende Frage.

Vergleichen wir nun die Anschauungen PornmeroJs mit den vor ihm 
veröffentlichten obiger Autoren!

Nachdem Pommerol festgestellt, dass es in F rankreich viele derartige 
M uttergottesbilder gibt (von anderen Ländern erwähnt er nichts), bem erkt 
er, dass sie sich fast immer in der Nachbarschaft von Quellen befänden, 
die ihnen geweiht seien. Die Sage berichte ferner, dass eine schwarze 
Muttergottes zur Zeit der Kreuzzüge durch den heiligen Avitus in eine 
unterirdische Kapelle kam, über welcher später die erste christliche Kirche 
von Port (C lerm ont-Ferrand) gebaut wurde. P. untersucht nun, in welcher 
W eise von der alten christlichen Kunst Mutter und Kind dargestellt 
wurden; er weist darauf hin, dass oft die Jungfrau Maria sitzend das Kind 
auf den Knien hält, ebenso oft aber stehend auf den Armen trägt, und 
dass manchmal das Kind auf ihren beiden Armen sitzt, und versucht, diese 
verschiedenen Darstellungen auf ägyptische und assyrische Vorbilder zurück­
zuführen, indem er auf die alten Bildwerke der sitzenden Göttin Isis mit 
ihrem Sohne Horus hinweist, die wiederum in mütterlichen Göttinnen 
Assyriens, welche ihr Kind auf dem Schosse halten, ihr Vorbild haben. 
Die alten Bildwerke waren aus sc h w a rz e m  Granit oder aus Ebenholz 
hergestellt, wie dasjenige der Diana von Ephesus. Zu aller Zeit habe die 
schwarze Farbe die Einbildung des Volkes beschäftigt. Jupiter lapis wurde 
in Rom in Form  eines schwarzen Steines verehrt, ebenso die berühmte 
Magna Mater Phrygiens. Die Göttin Astarte war nach Tacitus im Tempel 
von Paphos ebenfalls durch einen konischen schwarzen Stein dargestellt. 
Die Keilschriften erwähnen sieben die P laneten darstellende schwarze 
Steine, die in dem Tempel von Uruck in Chaldäa verehrt wurden; ferner 
erinnert P. an den schwarzen Stein, der in der grossen Moschee von Mekka 
angebetet wird, und der wohl mit dem muselmännischen Halbmond direkt 
aus dem assyrischen Kultus herstammte. Das Christentum habe dann die 
im Altertum der Isis, der Magna Mater, der Diana, der Aphrodite und 
allen Göttinnen der griechisch-röm ischen W elt geweihten Kulte in einer 
gewaltigen religiösen Verbindung m iteinander verschmolzen. Alle jene 
Gottheiten verkörperten unter verschiedenen Formen dieselbe Idee: den 
Kultus der Frau, der fruchtbaren Natur. Das Christentum fand überall
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Jene weiblichen Idole, die Sinnbilder der M ütterlichkeit verbreitet; da 
entstand (sagt Pommerol) im 3. und 4. Jahrhundert die Verehrung der 
jungfräulichen Mutter Gottes, die bald den Kultus der schwarzen Steine 
und der alten Göttinnen aus Ebenholz und Granit ersetzte.

Für seine Erklärung führt P . einige immerhin merkwürdige Belege 
an. In Gallien, wo die Isisreligion sich lange erhielt, soll eine antike 
Bildsäule dieser Göttin, ihren Sohn Horus nährend, noch bis ins 18. Jah r­
hundert als Maria verehrt worden sein, und zwar in der Kirche Saint- 
Germ ain-des-Pres in Paris. F erner soll im Anfänge des 7. Jahrhunderts 
in Rouen eine Venusstatue verehrt worden sein, und auf Cypern sollen 
die Bauern heute noch den M arienkultus mit dem der Göttin von Paphos 
verbinden, indem sie in den Kapellen der Insel die M uttergottes unter 
dem Namen Panhagia Aphroditissa anrufen. Im römischen Gallien habe 
Isis ihre Tempel sicher bei heiligen Quellen gehabt, deren Kultus aus 
keltischen Überlieferungen stamme. Dieselben Orte nun, die früher den 
Gottheiten des Heidentum s geweiht waren, erhielten dann die schwarze 
Muttergottes. Die Einwohner der Umgegend von Pierre-sur-H aule sollen 
noch heute die Diana neiro oder schwarze Diana anrufen. Nahe bei Mont 
Dore gibt es ein Dorf und ein Col de Diane.

Soweit Pommerol. Sehen wir nun zu, was die oben erwähnten 
Autoren so viel früher als P. sagten!

G o e th e 1) spricht in seinen Betrachtungen über die Entwicklung der 
Kunstgeschichte, namentlich der byzantinischen, den Gedanken aus, diese 
Bilder hätten wahrscheinlich ägyptischen, äthiopischen, abessynischen An­
lässen ihr Dasein zu verdanken; bei besonderer Bearbeitung der K unst­
geschichte jenes Teils würde sich das wohl genauer erweisen lassen. — 
Jakob G r im m 9): „Auch die Alten stellten Dem eter als zürnende Erdgöttin 
schwarz dar, ja  zuweilen auch ihre der Unterwelt verfallene Tochter P erse­
phone, die schöne Jungfrau. D er schwarzen Aphrodite (Melanis) erwähnt 
Pausanias 2, 2. 8, 6. 9, 27 und Athenaeus (Buch 13). Bekannt ist die 
ephesische schwarze Diana, und dass im M ittelalter schwarze M arienbilder 
geschnitzt und gemalt wurden. Die heilige Jungfrau erscheint dann als 
trauernde E rd- oder Nachtgöttin. Solche Bilder zu Loretto, Neapel, E in­
siedeln, W ürzburg, Öttingen (Goethes Briefwechsel mit einem Kinde 
2, 184), Puy, Marseille und anderwärts. Bedeutsam zumal scheint, dass 
auch die im Tartarus hausende Erinnys oder Furia schwarz und halbweiss, 
halbschwarz gebildet wird.“ — P i p e r 8) sagt: „Dagegen an die ephesinische 
D iana erinnern die schwarzen M arienbilder, in denen sie als trauernde

1) Goethe, Über Kunst und Altertum 1, 1, 144 (1816) = W erke, Sophien­
ausgabe 34, 1, 164.

2) Grimm, Deutsche Mythologie, 2. Ausg. 1844, S. 289. Vgl. F. X. Kraus, Geschichte 
der christlichen Kunst 2, 1, 411 (1897).

3) F. Piper, Mythologie der christl. Kunst 1, 157 b (Weimar 1847).



Dunkelfarbige Marienbilder. 287

Nachtgöttin erscheint, zu Loreto, Einsiedeln, W ürzburg und an anderen 
Orten.“

Am ausführlichsten hat sich R a n k e 1) geäussert; er weist nach, dass 
das heidnische Altertum schwarze Göttinnen angebetet habe, dass Dem eter 
und Persephone, dass Aphrodite und H ekate entweder immer oder doch 
zuweilen schwarz abgebildet wurden, besonders gedenkt er der schwarzen 
Diana von Ephesus; er nimmt an, dass in den ersten christlichen Jah r­
hunderten sich der heidnische Kultus mit dem christlichen verschmolzen 
habe, und sagt wörtlich: „Genug, es wird nicht weit gefehlt sein, wenn 
wir hiernach annehmen, dass die schwarze Diana von Ephesus es ist, 
welche in der christlichen Kirche P latz genommen hat.“ R anke weist 
noch übereinstimmende Verzierungen an der Kleidung der Diana von 
Ephesus und bei den schwarzen M arienbildern nach; auch die hohe Krone 
der Ö ttinger Madonna soll der Turm krone der ephesinischen Madonna 
gleichen.

Vorstehende Äusserungen, die vielleicht noch verm ehrt werden könnten, 
zeigen deutlich, dass H err Pommerol u n b e w u s s t  wiederholte, was langeo 7 ' o
vor ihm ausgesprochen ward. Aufgeklärt ist aber hierdurch die Entstehung 
der dunklen M arienbilder nicht, obgleich nicht bestritten werden soll, dass 
in e i n z e l n e n  Fällen eine schwarz wiedergegebene heidnische Gottheit in 
der christlichen Kirche Platz nahm. W ir dürfen doch nicht vergessen, 
dass die christlichen P riester immer alle ihre Macht dazu verwendet haben 
werden, solche Götzenbilder aus der Kirche zu entfernen. Einen in ter­
essanten Beleg hierfür finden wir auch bei Grim m .2) Es heisst dort über 
heidnische Götzenbilder und Tempel im christlichen Dienst: „Die E r­
zählung eines Vorfalles aus dem 7. Jahrhundert gehört nach Alamannien. 
Columban und der heilige Gallus trafen im Jahre 612 bei Bregenz am 
Bodensee einen Sitz der Abgötterei . . .  wo in einem zu Ehren der 
heiligen Aurelia eingerichteten Bethaus heidnischer und christlicher Kultus 
sonderbar vermengt war. D ort standen noch drei heidnische Bildsäulen 
an der W and, denen das Volk fortfuhr zu opfern, ohne den christlichen 
Altar zu berühren; es waren ihm seine alten schützenden Gottheiten. 
Nachdem der B ekehrer die Bilder zerschlagen und in den Bodensee ge­
worfen hatte, wandte sich ein Teil dieser Heiden zum Christentum. W ahr­
scheinlich entarteten auf solche W eise an m ehreren Orten die ältesten 
christlichen Gemeinden durch das Übergewicht der heimischen Volksmenge 
und die Fahrlässigkeit der P riester.“ So wie hier die Vita s. Galli be­
richtet, wird es mehr oder m inder überall gewesen sein, und nur in  g a n z  
e i n z e l n e n  Fällen wird wirklich eine heidnische Gottheit bis zum Mittel­

1) W. Eanke, Die Verirrungen der christlichen Kunst, 3. Aufl. 1856 S. 11 (wieder- 
gegebcu im Organ f. christl. Kunst 8, 111 und 129).

2) Grimm, Deutsche Mythologie 2 (1844) S. 97.
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a lte r oder gar noch später in einer christlichen Kirche verehrt worden 
sein. Die grosse Menge der seit dem M ittelalter existierenden schwarzen 
und braunen Madonnen kann aber mit heidnischen Überlieferungen nicht 
e rk lä rt werden, noch viel weniger der Umstand, dass fast alle dunklen 
M arienbilder im byzantinischen Stil gemalt wurden.

H ier wäre nun zunächst festzustellen, was wir über das Aussehen der 
heiligen Maria überhaupt wissen.

Die ältesten uns bekannten Abbildungen der Madonna befinden sich 
in den römischen Katakomben; wir sind über diese durch Rossi, Yenturi

Fig. G. Wandbild in den Katakomben der Priscilla.

und andere, die sich wieder m ehr oder m inder auf Rossi stützen, gut 
unterrichtet. Die berühm teste und älteste Darstellung befindet sich auf 
einem W andgemälde in einem Kubikulum der Priscilla-K atakom be in 
Rom (Fig. 6). Nach Rossi ist hier Maria mit dem Propheten Jesaias dar­
gestellt, der auf das Licht hinweist, das aufgehen wird. Jesaia 9, 2 und 60, 
2. 3. 19. Rossi glaubt, dass dies Bild spätestens in der ersten Hälfte des
2. Jahrhunderts gemalt wurde; ja , er verm utet, dass es noch unter 
■den Augen der Apostel, also wesentlich früher, entstand. Andere setzen 
es zwischen 150 und 170 nach Chr. Alle Kenner aber sind der Ansicht, 
dass wir in diesem Bilde das älteste und schönste Marienbild besitzen.
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Ausser diesem sind nun noch m ehrere B ilder1) uns in den römischen 
Katakomben erhalten (Fig. 7 und 8), aber bei keinem ist ein Anzeichen 
für eine Darstellung mit dunkler oder gar schwarzer Hautfarbe zu ent­
decken. W ir werden also, da die in in den Katakomben erhaltenen

Fig. 7. Aus den Katakomben des h. Petrus und Marccllinus.

Fig. 8. Wandbild aus der Katakombe des h. Marccllinus und Petrus.

Darstellungen nur bis zum 4. Jahrhundert reichen, es mit einer vielleicht 
zufällig entstandenen späteren Abirrung zu tun haben.

Schon oben erwähnte ich Goethes Hinweis auf den byzantinischen 
C harakter unserer Madonnen, von denen Fig. 9 eine der ältesten darste llt 
W eitere Aufklärung liefert uns das ‘Malerbuch vom Berge Athos’, auf das

1) Die Abbildungen Fig. 6, 7 und 9 sind dem Werke ‘Die Madonna’ von Adolf 
Venturi, bearbeitet von Theodor Schreiber (Leipzig, J. J. Weber 1900) entnommen; Fig. 8 
stammt aus Lehner, Die Marienverehrung in den ersten Jahrhunderten (Stuttgart 1881).

Zeitschr. d. V ereins f. Volkskunde. 1908. -iq
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mich H err Prof. Dr. W. Schmidt vom Königlichen Nationalmuseum in 
München freundlich verwies.

D er bekannte französische Geistliche und christliche Archäolog 
D i d r o n  der Ältere besuchte um die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1843) 
griechische Kirchen und Klöster, um die Geschichte der byzantinischen 
Heiligenbilder zu studieren. E r und seine Reisegefährten waren auf das 
höchste erstaunt über die Fülle von Heiligenbildern und ganzen Szenen 
aus dem Alten und Neuen Testament, m it denen sie die W ände der

Kirchen und Kapellen bedeckt fan­
den. Ihr Erstaunen wuchs, als es im 
weiteren V erlauf ihrer Studien sich 
zeigte, dass, obgleich die gemalten 
Bilder aus den verschiedensten Zeiten 
stammten, Stil und Auffassung sich 
fast gleich blieben. Es war nicht zu 
unterscheiden, ob eine Madonna aus 
dem 12. oder dem 17. oder 18. Jah r­
hundert stammte usw. Die Reisenden 
wunderten sich, in Athen denselben 
Johannes aus neuerer Zeit zu finden, 
von dem sie in der M arkuskirche in 
Venedig ein weit älteres Exemplar 
kopiert hatten. D er Maler des 18. 
oder 19. Jahrhunderts schien den des 
10. oder 11. einfach fortzusetzen; Zeit- 
und Ortsverschiedenheiten schienen 
keinerlei Einfluss auf den Stil aus­
geübt zu haben. Dabei war nicht nur 
die Form  dieselbe, sondern auch 
Farbe und Gewandung, sogar die Zahl 
und Fülle der Falten usw.

Nachdem Didron mit seinem Ge­
fährten Attika, Böotien, Livadien und 

den alten Peloponnes durchforscht hatte, ohne hier eine Aufklärung für 
die sich überall gleichbleibende byzantinische Malerei in den Kirchen zu
finden, an der alle späteren Kunstperioden spurlos vorübergegangen
waren, und nachdem sie in Thessalien und Makedonien dieselbe Beobachtung 
gemacht, kam er zum Berge Athos, dieser Mönchsprovinz, welche, obgleich 
schon seit langem unter türkischer Herrschaft stehend, sich doch voll­
ständige F reiheit des Bekenntnisses gewahrt hat.

Ich widerstehe der Versuchung näher auf die Beschreibung der Athos- 
klöster einzugehen1), ich will nur kurz darauf hinweisen, dass auf der

1) Heinrich Rrockhaus, Die Kunst in den Athosklöstern (Leipzig 1891).



Dunkelfarbige Marienbilder. 291

östlichsten Landzunge der C halkidike-H albinsel im Ägäischen Meer derO O
Berg Athos, der heilige Berg, liegt und dass nach ihm die ganze 40 km 
lange und über 10 km  breite Landzunge benannt ist. Diesen kleinen 
Streifen Landes bewohnen ausschliesslich gegen 7000 Mönche in zwanzig 
grossen Klöstern, die man mit kleinen Städten vergleichen könnte, in 
zehn dorfähnlichen Ansiedlungen ‘Skiten’ genannt, 250 einzelnen Zellen 
und 150 Einsiedeleien. Jede Einsiedelei hat ihr Betzimmer, jede Zelle 
ihre Kapelle und jedes Kloster seine Kirchen. Das kleinste K loster hat 
<i und das grösste 33 Kirchen und Kapellen, im ganzen sind in dem 
kleinen Gebiet 935 Kirchen, Kapellen und Bethäuser. Die Klöster ziehen 
sich meist am Strande entlang. Die Gründung dieser eigenartigen Anlage 
erfolgte im 10. Jahrhundert. Alle diese Gotteshäuser wie auch die Refek- 
torien in den Klöstern sind in reichlichster W eise durch Malereien ge­
schmückt, welche seit den ältesten Zeiten bis auf den heutigen Tag von 
Malermönchen ausgeführt wurden.

Gleich in dem ersten A thos-K loster, welches Didron betrat, fand er 
in der mit Gerüsten versehenen neuerbauten Kirche Maler beschäftigt, 
die Innenwände mit Freskogemälden nach dem alten und neuen Testam ent 
in genau derselben byzantinischen W eise zu schmücken, die seine Be­
wunderung in den anderen besuchten griechischen Kirchen erregt hatte. Er 
stieg selbst mit auf das Gerüst und konnte sich nicht genug darüber 
wundern, mit welcher Schnelligkeit und Sicherheit, ohne Karton, ohne 
Zeichnung und ohne Modell die Bilder entstanden. Dabei fand eine 
richtige Arbeitsteilung statt; der jüngere Bruder breitete den Mörtel auf 
der Mauer aus (es handelte sich um Freskobilder), der Meister skizzierte 
das Gemälde, der erste Zögling füllte die Umrisse aus, welche der Meister 
angedeutet hatte; ein anderer Zögling vergoldete die Heiligenscheine, malte 
die Inschriften, und die Jüngsten rieben und rührten die Farben. So 
entstand unter den Augen Didrons in einer Stunde ein fast lebensgrosser 
Christus, so vorzüglich gemalt, dass er den Maler unbedenklich als gleich­
wertig mit den ersten der damaligen französischen Maler ansah. Als im 
Verlauf der Unterhaltung die Verwunderung Didrons über diese Kunst­
leistung immer lebhafter wurde, sagte schliesslich der bescheidene Mönch, 
Joasaph mit Namen: ‘Seht, H err, das alles ist weniger ausserordentlich, 
als Ihr meint, und ich wundere mich über E uer Erstaunen, das gar nicht 
enden will. Seht, hier ist ein Manuskript, worin man uns alles lehrt, was 
wir zu tun haben. H ier lernen wir unseren Mörtel, unsere Pinsel, unsere 
Farben bereiten, unsere Gemälde zusammensetzen und ordnen. Da sind 
die Inschriften und Denksprüche, die wir malen müssen, und welche ich 
diesen jungen Leuten, meinen Schülern, diktiere, aufgezeichnet’. — H ierauf 
übergab er ihm ein Manuskript, welches die Inschrift ‘Anleitung zur 
Malerei’ hatte. Didron überzeugte sich schnell, dass dies handschriftliche 
W erk in ausserordentlich sorgfältiger und genauer W eise Vorschriften

19*
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über die Darstellung der Szenen aus dem Alten und Neuen Testam ent 
enthielt. D er erste rein technische Teil handelt nur von dem beim Malen 
zu beachtenden Verfahren, wie Pinsel und Farben zu bereiten sind, wie 
der Untergrund bei den Fresken und Gemälden gefertigt wird, und wie 
man diese malt. Im zweiten Teil sind die symbolischen und geschicht­
lichen Gegenstände, welche gemalt werden sollen, auf das genaueste be­
schrieben; der dritte Teil gibt die Stellen an, in denen in Kirchen, Speise­
sälen usw. diese oder jene F iguren oder Gegenstände zu malen sind, und 
im vierten Teil wird der Charakter, in dem Christus und die heilige 
Jungfrau gemalt werden müssen, beschrieben und die Beischriften an­
gegeben.

Nun hatte Didron die E rklärung einerseits für die grosse F ertigkeit 
des M alers und andererseits für die Gleichmässigkeit der Arbeiten. Das 
ihm vorgelegte Exem plar war etwa 200 Jahre alt, der eigentliche Kern 
aber viel ä l te r1). Ausserdem existierten im Klostergebiete noch andere 
Abschriften; jedes M aleratelier besass eine, und in Kars allein waren noch 
vier Malschulen. Nach manchen Schwierigkeiten erhielt Didron eine 
A bschrift und gab sie 1845 in französischer Sprache als ‘Manuel d’icono- 
graphie chretienne grecque et latine’ heraus. Die von m ir benutzte Ver­
deutschung von Godehard Schäfer (Handbuch der Malerei vom Berge 
Athos) erschien 1855 in T rier. Den Inhalt bilden, wie erwähnt, ausser­
ordentlich genaue Vorschriften, und zwar geht der Verfasser hierin viel 
w eiter, als dies in dem um 1100 verfassten lateinischen Theophilus- 
T rak ta t mein Landsmann, der Benediktinerm önch Rugkerus in Helm ers­
hausen, tu t2). W ährend in diesem W erke der technische Teil überwiegt, 
(e r umfasst allerdings bedeutend m ehr Gebiete), und hinsichtlich der Aus­
führung das künstlerische Empfinden des einzelnen massgebend ist, hat es 
das griechische Malerbuch nur mit der Malerei zu tun; es gibt aufs Sorg­
fältigste nicht nur an, wie die Farben usw. herzurichten sind, sondern auch 
wie jede einzelne Szene aus dem Alten und Neuen Testam ent gemalt 
werden muss; für jede F igur existieren die genauesten Vorschriften.

In §§ 16 — 23 beschreibt das Malerbuch die Fleischfarbe der Marien- 
und Christusbilder, wie der H eiligenbilder überhaupt; nur fehlen leider 
die Quantitäten ihrer Bestandteile:

§ IG. Ü ber die B ereitung  dos P rop lasm a des P auselinos. N imm W eiss . . 
D rachm en, O ker . . D rachm en ; G rün . . D rachm en; Schw arz . . D rachm en, z e r­
re ibe  all d ies zusam m en au f e iner M arm orplatte und  sam m le die M ischung in 
ein  T öpfchen und  l e g e  d a m i t  d e n  G r u n d  a n , w e n n  d u  P l c i s c h  m a le n  
w i l l s t !

1) Nach Brockhaus und F. X. Kraus (Geschichte der christlichen Kunst 1, 583. 189G)
sind mehrere Partien erst im 16. bis 17. Jahrhundert entstanden.

2) Theophilus, Schedula diversarum artium, hsg. von A. Ilg  (Wien 1874).
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§ 17. Ü ber das Skizzieren der Augen, der A ugenbrauen und  andere r T eile, 
w elche m an an den B ildern m it F l e i s c h  f ä r b e  darstellt. M ische Schw arz und 
V iolett, skizziere, w as du w illst, anfangs fein, dann stärker, au f die A ugensterne, 
die kräftigen Partien  der A ugenbrauen und N asenlöcher lege Schw arz (m it) 
E iw eiss!

§ 18. Ein anderes v o n  d e m s e lb e n .  N imm U m bra . . D rachm en, B olus . . 
D rachm en; m ische es au f einem  M arm or; wenn du es gesam m elt hast, so zeichne, 
w as du  w illst! In den kräftigeren P artien  gib die K raft durch blosse U m bra; fü r 
d ie A ugensterne und  die N asenlöcher setze S c h w a r z !

Diese Paragraphen handeln also von dem G r u n d e ,  auf dem die
Fleischfarbe gemalt werden soll; wir sehen, wie reichlich dunkle Farben,
wie Umbra, Bol und selbst Schwarz und Grün verwandt werden. Die 
folgenden Paragraphen sprechen von der Fleischfarbe selbst.

§ 19. W ie m an die F l e i s c h  f ä r b e  m achen m uss. N imm venezianisches
o der gutes französisches W eiss, venezianischen O ker, suche ähn lichen  anderen, 
wenn du keinen venezianischen hast, dann Z innober! W illst du, dass (d iese 
Farbe) noch vorzüglicher w erde, so zerre ibe  g leich  den Z innober, tu W asser hinzu, 
dass es sich abkläre, und wenn es abgek lä rt ist, schütte das W asse r in ein anderes 
G efäss ab und lass trocknen! M ische von dem selben und  m ache das F leisch , und 
es w ird seh r schön w erden.

§ 20. A ndere F leisch färbe. Ein ähn liches R ezept, bei dem  aber nu r W eiss 
und g e lb lich -rö tlicher O ker verw andt w ird.

§ 21. Von der B ereitung des G lykasm us. Nimm zw ei T e ile  F leischfarbe 
und einen T eil oder w eniger P roplasm us in ein G efäss, m ische sie und so m ache 
den G lykasm us! M it d e m s e l b e n  l e g e  z u e r s t  d a s  F l e i s c h  a n ,  w e n n  du
F l e i s c h  m a le n  w i l l s t .

§ 22. Ü ber d ie A r t  u n d  W e i s e  F leisch  zu m alen. W enn du den G rund 
gem acht und das G esicht, oder w as du sonst w illst, skizziert hast, so m achst du 
zuerst das F leisch  m it dem  G lykasm us, w elchen w ir d ir  vollkom m en beschrieben  
haben, und verschw äche denselben  gegen die Enden, so dass er von dem P ro ­
plasm us sich n icht un terscheidet D u tu s t dann F leischfarbe au f die k räftigeren  
P artien , indem  du d ieselbe wie den G lykasm us allm ählich verschw ächst. Bei 
G reisen  deu test du m it der F le isch farbe  die R unzeln  und bei jungen  L eu ten  nur die 
A ugenw inkel an. T rage  dann au f d ieses F leisch  W eiss m it V orsich t an, um  m ehr 
L icht zu geben, und  lege dasselbe au f d ie dunkleren  T eile , denen du  L ich t geben 
w illst! Lege dasselbe leicht an und das W eisse ebenfalls! Anfangs leicht, und 
später verstärke die ersten  (S triche) an den stä rk er hervortretenden  T eilen! So 
m acht man das F leisch nach P auselinos.

§ 23. V om  R ot. W isse, dass bei der heiligsten Jung frau  und jungen  H eiligen 
du eine seh r feine L age R o t au f die M itte des G esichtes legen m usst, indem  du 
Z innober m it F leischfarbc verbindest. In die Schatten und au f die U m risse der 
H ände lege eine sehr feine L age Bol; ebenso bei G reisen lege in deren tiefe 
R unzeln  leichtes Bol! D ie anderen  (P a rtien ) , w elche über den Augen sind, 
m üssen m it G lykasm us angedeutet w erden, wie w ir es oben geschrieben haben.

Es kommen dann noch in Betracht:
§ 50. W ie m an m oskow itisch arbeitet. W enn du den Heiligen au f dem G e­

m älde gezeichnet hast, so vergolde nur dessen N im bus! M ache dann das Feld in 
fo lgender W eise: Nimm Bleiw eiss, re ibe es m it soviel Indigo, dass man es n icht
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mehr für blosses Weiss hält! Du kannst statt des Indigo persisches Blau oder 
Thingiari mit ein wenig Ei anwenden.

§ 51. Wie man kretensisch arbeitet. Mache also die Gewänder: grundiere 
sie dunkel, skizziere sie; mache die Hellfarben zwei- oder dreimal, wende dann 
Weiss an! D ie Ges i cht e r  mache,  wie folgt :  Nimm dunkl en  Oker, ein
wenig Schwarz und sehr  wenig Weiss, g r und i e r e  sie damit und mache mit 
Violett-Schwarz die Skizzen; für die stärker hervortretenden Teile der Augen und 
die Augensterne wende reines Schwarz an! Nimm Bleiweiss, ein wrenig Oker und 
Zinnober nach Verhältnis, damit das Fleisch nicht gelb, sondern vielmehr rotweiss 
werde! Mache dann Fleisch; gib aber acht, dass du das Ges i ch t  bis zu den 
Umrissen nicht ganz malst, sondern nur die dunkleren Teile mit allmählicher Ver- 
schwächung! Lege dann ein wenig weissere Fleischfarbe auf die hervortretenden 
Teile und auf das leichte Weiss! Mache ebenso Fleisch für Hände und Füsse usw. 
(Folgen Vorschriften für das Haar.)

Aus diesen Vorschriften sehen wir, dass der Fleischfarbe ein dunkler, 
fast schwarzer Untergrund gegeben ward, auf dem die Augen, Mund und 
Nase mit Schwarz und Violett skizziert wurden. Da aber das Mischungs­
verhältnis der Farben nicht angegeben ist, so würden wir nicht sehr viel 
klüger sein, wenn nicht Didron die Malermönche bei ihrer Arbeit 
beobachtet hätte. Tatsächlich gemalt wurde nun in folgender W eise 
(Didron-Schäfer S. 94):

1. Der Meister zeichnet den Umriss der zu malenden Figur mit roter Farbe auf.
2. In das Innere dieses roten Striches breitet ein untergeordneter Maler einen 

schwarzen Grund aus, den er mit Blau hebt, aber in Flachmalerei, wie der schwarze 
Grund selbst. In dieses Feld zeichnet der Maler dann die Draperien und andere 
Verzierungen. An das Nackte rührt er nicht, man lässt das dem Meister usw.

3. Der Meister nimmt nun die angedeutete Figur wieder auf und macht den 
Kopf. Er verbreitet zweimal  nacheinander eine Lage s chwär z l i che r  Farbe 
über die Oberfläche und fixiert strichweise mit einer noch schwärze r en  Farbe 
die Züge der Figur usw.

4. Dann macht er mit Gelb die Stirne, die Wangen, den Hals und das eigent­
liche Fleisch. Eine erste Lage von Gelb deckt die schwarze Farbe aus; eine 
zweite macht die Figur hell. Hier ist der passende Grad der Stärke von Be­
deutung, und der Ton muss der rechte sein. Nach diesen beiden Lagen gelb, 
wovon die eine das Schwarze deckt, die andere das Nackte erhellt, sieht man das 
Fleisch hervorkommen.

5. Eine dritte Deckung dieses Hellgelb, dichter als die beiden ersten, gibt 
den allgemeinen Ton der Inkarnation. Der Maler macht seine Figur nicht stück­
weise, sondern ganz auf einmal; er breitet dieselbe Deckung über die ganze Ober­
fläche, ehe er zu einer anderen übergeht Die Augen allein sind ausgenommen; 
man spart sie bis zuletzt. Dann mildert er mit Blassgrün das Schwarz, welches 
er in den schattigen Teilen gelassen, und das er schon mit Blau belebt hatte. 
Dann zieht er mit Gelb wieder die Übergriffe des Grün zurück. Dieses Grün, 
welches das Schwarz mildert, gibt die Schatten. Ist das Fleisch so heraus­
gekommen, so gibt er ihm Leben.

<5. Er zieht eine Rosenfarbe über die Wangen, die Lippen, die Augenlider, 
um sie zu erhellen und Blut in dieselben laufen zu lassen. Dann sieht man 
unter dunklem Braun, die Augenbrauen, die Haare und den Bart hervortreten und 
hier hört die Gesichtslinie auf.
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7. D ie Augen sind noch n icht da ; sie sind un te r den beiden ersten  und a llge­
m einen D eckungen schw arz geb lieben ; m it dunklerem  Schw arz m acht e r den 
S tern und m it W eiss die H ornhaut. B lasses und  feines R o sa  g ib t zu letzt den 
k leinen  leuchtenden  P unk t (das L ich tchen) des A uges; das A ugenlicht en tzündet 
sich und die F igur steh t klar. D ie L ippen  w aren nu r angedeutet, d e r Zug des 
M undes w ar zu schw arz; der M aler e rh e llt und vollendet M und und L ippen usw .

W ir sehen hieraus, dass die helleren Teile des Gesichtes auf einem 
durch zwei- bis dreimaliges Streichen entstandenen dunklen, fast schwarzen 
Grund stehen, die dunklen Teile, Einfassung yon Mund, Augen, Lippen, 
sowie die Gesichtszüge überhaupt und die Schatten werden durch diesen 
teilweise gemilderten Grund gebildet. Zum Anmengen der Farben für 
die auf Leinwand gemalten Bilder diente eiu Öl nach den §§ 29—32, 
welches man aus F irnis und Tannenharz mischte; wurde es zu fest, so 
kam Naphta dazu, unter Umständen wurde auch Mastix zugesetzt. Auch 
aus dem Harz des Sandelholzes wurde F irnis hergestellt; ferner aus 
Naphta und Sandaraclc. Aus allem geht hervor (und wird S. 449 bestätigt), 
dass mit einem sehr dunklen F irnis gearbeitet wurde.

Mit diesem selben dunklen fetten Ölfirnis wurde aber jedes fertige 
Ölbild noch überzogen, wodurch die Bilder schon bald ein dunkles Aus­
sehen erhielten. Man könnte nun einwenden, alle dort gemalten Bilder 
müssten fast schwarz sein. Dem ist nicht so, denn die chemische Zu­
sammensetzung der Farben ist nicht gleich, auch sind die späteren 
äusseren Einflüsse nicht dieselben. Man bedenke, dass ein Marienbild mit 
dem Kindchen oft, aber durchaus nicht immer, einen hervorragenden Platz 
am H auptaltar einnahm und hier Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte lang 
der R auch1) vieler Altarkerzen darauf einwirkte. Ein solches, fast schwarz 
gewordenes Bild wurde dann schwarz kopiert. Ich denke also nicht, dass 
irgendwelche heidnischen Einflüsse bei der Entstehung der schwarzen 
M uttergottesbilder massgebend waren, sondern glaube, das s  d e r  E i n ­
f luss  de r  e i g e n a r t i g e n  Ma l e r e i  v o m  B e r g e  A t h o s  d a r a n  s c h u l d  
ist .  Man hat zufällig schwarz oder fast schwarz gewordene Madonnen in un­
verstandener W eise kopiert und gleich mit schwarzer H autfarbe dargestellt.

Ich bem erke zum Schluss noch, dass es tü r das A lt-O ettinger Bild, 
welches in romanischer Zeit entstand, bewiesen ist, dass es ursprünglich 
hell war. Darum erscheint auch vielleicht das Kindchen auf dem 
anderen Arm.

Be r l i n .

1) Vgl. St. Beissel, Die Verehrung unserer lieben Frau in Deutschland während des
Mittelalters (Freiburg i. B. 1896) S. 88 f. — Weitere L iteratur über unser Thema findet
sich in Revue de l’art chretien 27, 225 (Lille 1884). Revue du monde cathol. 50, 673
(Paris 1877). Otte, Handbuch der kirchl. Kunst-Archäologie 6 1, 585 Anm. Mitteilungen der
K. K. Centralkommission zur Erforschung der Baudenkmale 8, 207 (Wien 1863). Jakob,
Die Kunst im Dienste der Kirche (4. Aufl. Landshut 1885) S. 119.
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Kleine Mitteilungen.

Handwerksburscheugeographie, 
ein niederösterreichisches Lied des 18. Jahrhunderts.

1. Hiezt bin i mi schon sat gnueg greist, Und wer ein Kees dragt um den Hals
Haw gsechen schenie Lendä, So gros als wie d’ Lemoni,
Bleiw gleichwohl no bein alten Last, Den scliezt man dort schon über als
A uf deisch: ein N ar wie endä. Und sezt ihm oben ohni.
Aof S te in  und K rem , will i no gen, 4 ünd WM ^  f wU,
W ill halt mein Vinn« bießen; Wohjn (|a die straß
Aft wan i kim hm ab anf W ie n ,  , ihens au( daß nintrentill,
Da will i d Käs halt Schließen. His ihre Kröpf anblaSen;

2. In S te ü e r m a r k h  da gfölts mir nöt, Aft reißens erst die Goschen auf
Bin drey Jah r drinen gweßen; So gros als wie ein Stall
Ein Sterz auf d’ Nacht, ä Stro ins Bött, Und göwen endlich d’ Antwort drauf:
S ist nix als Knödl z’ frößen. ‘Sunst weis i gahr kein Dali.’
Der Strugel seil fein eidrä sein, 5 In Körnden Wn ; ä schon öst>
Danks dirs mit deinä Muttä, Haw drin niet Tffl ehrfahrren;
Alle hewi Dag ein Hänbrem Wom drjocn am allcrbcstj
Is nur ä Gimpelfuedä. Giwat n «  als Kröpf nml Nähren.

3. Der Luedenwerger steigt in Kobf Die Kost vil ordinäri schir
Und macht in Ohren Sausen. Is Dalgen, Brcin und Bienten,
Ä ichter Steier hot ein Kropf, Vom Stein darfür daß saure Bir,
Daß tuth mir schon z’uill graußen: Sein all vier Elementen.

1, i vgl. Erk-Böhme, Liederhort nr. 1608: ‘I han durch Deutschland uf und a Schon 
lang und viel mein Bündel tra ; Es bleibt derbei, in mein Verstand Gibts no en einzig 
Schwobeland’. — g r e i s t ,  schriftdeutsche Schreibung für gräst.

1 ,s  L a s t  = Leisten.
1.4 e n d ä  -  enther, bisher (Schmeller, Bair. W tb .2 1, 93).
2, 3 S te r z  = dicker Brei von Mehl oder Kartoffeln.
2.5 S t r u g e l  = Struckel, ein Mehlgebäck (Schmeller 2, 810).
2.7 H ä n b re in  = Heidenbrei, Buchweizengrütze (Schmeller 1, 1052). Das von Schön­

bach in der Vjsehr. f. Litgesch. 2,321 herausgegebene steirische Schcltgedicht v. 83 sagt: 
‘Sy haben ze essen ain gutten prein, und der auff trinken ain gutten wein’.

3 , i  L u t t e n b e r g  im Südosten der Steiermark, berühmt durch den Jerusalemerwein.
3, 3 Schönbach, Vjschr. 2, 322: „Seit dem 15. Jahrhundert ist der krankhaft und 

unschön aufgetriebene Hals der Bewohner vornehmlich in obersteirischen Gegenden den 
Reisenden aufgcfallen; die ältesten Belege für die Bezeichnung der Steirer als strumosi 
und gutturosi stellt H err v. Zahn in soinen Steiermärkischen Geschichtsblättern 3, 50 zu­
sammen.“ — 3, 4 D aß] Dß Hs (so immer).

4, i Den Steirern wird hier langsames Auffassungsvermögen und langsame Sprech­
weise vorgehalton. — 4,3 B in tv e n t i l l  = Windventil, Nase.

4 .8 D a li  -  Tal. Sie kennen also nur ihr Heimatstal.
5 ,4  G iw s t = Gibts. — N ä h re n  = Narren. Scifrit Helbling 14, 144: ‘Tsepischiu 

msere kunn wir sagen danach üz der Kerndenaere sprach.’
5.6 D a lg e n  = Dalken, teigige Masse. — P le n t e n  = Polenta, Buchweizenbrei. — 

Ein bekanntes Sprichwort lautet: ‘Knödel, Nocken, Mus und Plent sind die vier Tiroler 
Element.’

5.7 Das kärntische S te in b ie r  wird in Hottichen mit glühenden Steinen gesotten,
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6. Durchs ganze K rä n  da bauens auf 
Vast alle Meihl ein Galgen.
Wer dort ä Kind hewt aus der Dauf, 
Mues zuor die Bstätung zahlen.
Dan selten kemens unter d Ert,
Drum brauchens gahr kein Griften.
Wans Stellen ä bahr Jäh rl gwehrt, 
Därstikhens schon in Liften.

7. In  W e li s c h la n d  is der Muschgät 
Ein rechte Sterkh des Magen.
Doch sein mir d’ Leit als z’räwiät,
Duets d’ Eifersucht z’ fill blagen.
Mit ihrer Fuchtel sein sie flicht;
Wan sie nur ein erblikhen 
A Weibßbilt schauen in daß Gsicht, 
Daus än auf d’ H aut gley flikhen.

8. In  F r a n c k r e ic h  hab i gsichen vill, 
D ort gibts kuriosi Sachen.
W er in den Lant vill gelten will,
Der mues W int kinen machen.
Und weil sie sein an Haxen krumb,
Drum sie auf Stelzen gengen,
Und thuet ä ihter Haterlumb 
Än Beitel in d’ H ar hengen.

9. Wie i bin kumen auf B a r i s ,
Da hab i erst erblikhet,
WTic dort ä jez Schlaraffelgfriß 
20 Flekhell ins Gsicht bikhet.
l)a dragt ä je te  Madmosel 
Än üo k h  als wie ä Glokhen,
Än Kopf als wie a Lämbelfell,
Recht gsteßeD voll mit Lockhen.

10. Aft bin i kemä ins D iro l 
Auf I n s p r u g  und auf B rix c n .
Da gfilen mir die Schizen wohl, 
Weils guet versten die Bixen;
Ällän dorth hats mir ä nit gfreit,
I han schon gschmekht den Braten. 
Vor 40 Jahren wurt i nit gscheit, 
W ar no ä Gfahr, dats graden.

wozu man grauen Porphyr verwendet, und schon am dritten Tage getrunken, da es rasch 
verbraucht werden muss. Ein Zeugnis des 16. Jahrhunderts bei Bischoff-Schönbach, 
Steirische und kärnthische Taidinge 6, 482, 40.

6.2  M e ih l (statt Mähl) = Meile. Joa. Boemus, De omnium gentium ritibus 3, 18 
(1539 S. 239) berichtet von der Strenge der K lagenfurter gegen Diebe: ‘Si quis in furti 
suspicionem venerit, e vestigio suspenditur; postridie de suspicione iudicant.’

6,4 B s tä tu n g  = Begräbnis.
6, 7 Wan] Hs.
7, 4 Eirfer sucht] Hs. — Zur Sache vgl. Stranitzky, Ollapatrida 1711 cap. 27. An­

zeiger f. K. d. d. Vorzeit 1874, 106: ‘Italus in amoribus zelotypus.’
7, 5 f l i c h t  =  flink.
8, 5 Harren] Hs.
8,8 Der H a a r b e u te l  kam um 1720 auf und ward bis gegen Anfang des 19. Jah r­

hunderts getragen.
9 .3  S c h la r a f f e l g f r i ß  = alte Weibsperson (Schmeller 2, 532).
9.4  Die S c h ö n h e i t s p f l ä s t e r c h e n  (mouches), die bereits in der zweiten Hälfte 

des 17. Jahrhunderts ein Toilettenrequisit gebildet hatten, kamen 1745 durch Madame de 
Pompadour wieder in Mode und verschwanden mit dem Regierungsantritt Ludwigs XVI. 
(Weiss, Kostümkunde 2, 1217).

9, ü Der R e if r o c k  war von 1715 bis 1750 modern, nachdem er bereits um 1620 
abgetan worden war, und nahm enorme Dimensionen an. E rst unter Marie Antoinette 
tauchte er wieder auf. — 9,8 g s te ß e n  = gestopft (Schmeller 2, 789).

10, 6 Auch der Kurfürst Karl Ludwig von der Pfalz schreibt 1675 an seinen Sohn
über Tirol: ‘Dort wird man erst im vierzigsten Jah r klug’ (Schreiben ed. Holland 1884
S. 269). J . Rohrer, Uiber die Tiroler 1796 S. 76. Sonst sagt man dies den Schwaben nach; 
vgl. A. Keller, Die Schwaben in der Geschichte des Volkshumors 1907 S. 111. ZfdA. 6, 258.

10, 8 graden = geraten.
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11. Ins S c h w a b e n  bin i ä gm ärschirt; 13. In s .B a r n  wie i kemä bin,
Dan i haw ghert därzellen, Da rend mir d’ Sau engegen,
Wie nämlä d’ Schwawen goräschirt, Da fircht i mi ganz mördcrli,
Dß 9 von 15 Ellen I  mecht ä Sau aufhewen.
Mit einen Spies sich hawen gwagt Da macht i mi in aller Still
Woll über einen Haßen Balt widcrum auf d’ Straßen,
Und hawen da nix mehr därjagt Die Bratwurst von der ersten Vill
Als nur ä lange Näßen. Han i den Barn glaßen.

12. Wie i bin kemä aus den Lant, 14. Die B e m e n  hawen Köpf wie d’ Stir
Da miest i mi z’ Dott krazen; Und sein schir all leiweigen,
Leis han i kriegt virs V atterlant Die Kerll saufen nix als Bir,
Von ihren Gsint und Frazen. Bis Germ thueen speiwen.
Die Schnagen fingen z’ drukhen [!] an, Dß Stellen hawens ä schon gwant,
I het schir schelten mögen; Sie sein als wie die Kazen;
Bein Schlabrämmen und Mordian Kein Nagel bleiwet an der Want,
Sie nehmen mir daß Lewen. Der nicht kumbt in ih r Brazen.

15. Ins Ho 11 a n t  han i mi ä gwagt,
Und wie i bin hingangä,
Da han i fleisig nahgefragt,
Wie sie den Stockhiisch fangen.
Allän es is mir gangen vir,
Sie mechten mich anscchen 
Wohl vir a solches W unterdir,
Drum dätt i wieder gechen.

11,2 ghcr] Hs. — 11,3 g o r ä s c h i r t  = courageux, mutig.
11.4 Über die Hasenjagd der neun (oder s ieb en ) S c h w a b e n  vgl. oben 4, 433, 

Montanus, Schwankbücher 1899 S. 596 und A. Keller, die Schwaben 1907 S. 304—368.
12, 2 Die Unsauberkeit, deren hier die Schwaben bezichtigt werden, ist sonst ein den 

Bayern nachgesagter Zug (ZdA. 6, 260: die unsaubern Pair).
12.7 S c h la b r ä m m e n , auch Schlapperment = Sacrament.
Str. 13 ist als Parallele zu Bebels Facetien 2, 80 abgcdruckt durch Dr. 0 . von Schissel, 

Mitt. des österr. V. f. Bibliothekswesen 11, 36 2. Joa. Boemus 3, 18 (1539 S. 237) sagt von 
der Unreinlichkeit der B a y e rn : ‘Est gens adeo suillis ct ipsa moribus famosa, u t ccteris 
Germanis comparatis Barbari (Barbari dico) nomen ipsi optime convenire nemo non videat.’ 
Ferner Schmeller 1, 220 und 2, 199: ‘Saubaier’.

13.7 Die Bratwürste von der ersten F ü l lu n g  sind am schmackhaftesten.
14 ,i J . Boemus 3, 11 (1539 S. 287) lobt das b ö h m is c h e  Bier, schilt aber das Land 

als eine Hochburg der Ketzerei: ‘Nullae genti leges sunt, nulla sanctiora instituta; quod 
libet, licet.’ ZfdA. 6, 255: ‘monacus Boemicus . . . merdam valent omnia’. Mones An­
zeiger 1838, 507: ‘Insulsus niger et timidus bibulusque Boemus; Est quasi bos et mus 
dictus de iure Bohemus: Bos a potando, mus furtum concumulando.’ Anzeiger f. Kunde 
d. d. Vorzeit 1874, 214: ‘Insulsus, fuscus, timidus bibulusque Bohemus’. Ebd. 1874, 104: 
‘Marcomanni et Bohemi | sunt haeretici blasphemi, | madidi Austriaci.’ Seb. Franck, 
Weltbuch 1534 Bl. 53a führt als Sprichwort an: ‘Schwabenland gibt huren gnüg, Francken- 
land rauber und betler gnüg, Böhem kätzer, Beyer dieb, Schwitzerland hencker, Sachsen 
sauffer, der Rhein frässig, Friesenland vnd die W estualer trewloß oder meyneydig.’ 
Abraham a S. Clara, Lauberhütt 1721 1, 72: ‘Einen Österreicher vom Sauffen, einen 
Steyrer vom Rauffen, einen Juden vom Betriegen, einen Böhm vom Lügen, einen Graner 
vom Klauben, einen Polacken vom Rauben, . . . einen Schlesier vom Schreyen, einen 
Sachsen von Schelmereyen, einen Bayern vom Kaudern, einen Schwaben vom Plaudern, 
den lass ich seyn ein Bidermann, der solche Leut bekehren kann.’

14.4 G e rm  = Hefe, Auswurf (Schmeller 1, 934).
15, 6 mecheten] Hs.
15, 7 vie] Hs.
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16. Da schwum i übers Mür wie cl’ Gens, 
W olt lehren die Rcchtshändl,
Und kum endlich ins L a n t  ob E n s ,
Sonz nent mäs wohll daß Ländl.
Ällän dort is der Luft nit gsunt,
Nur Apfellmost zu sauffen;
Man sagt, ä Ländler se j ä Hunt,
So lies i mi nit tauffen.

18. So bleiw i halt in Ö s tc r e ic h ,  
Dort schtell i auf mein Lager;
Dan dißer Ort is keinen gleich,
Bleiw halt ä Fläschelldrager.
Der Luft is gsunt, die Leit sein bräf, 
Daß thuet ein recht ergözen.
Von enckh i nimer wökher läf, 
Mochts mi m it Hunt außhözen.

Die dragen Hoßen wie die Frösch, 
Darzuc ein krumben Säbel,
A P fätt an Lciw, äps in der Wösch, 
Daß Frößen miserabel.

17. Aft run i auf der Dänä weckh 
Grat abi ins K ra w a te n ,
In U n g e r la n t  bein Gebreneg, 
Leicht mechts mir Boßen graten.

Finis.

D as vorstehende L ied  entnehm e ich e iner zwei Fo liob lä tter en thaltenden  G razer 
Eis. des 18. Jah rh u n d erts , die in den ‘K atalogen des S te ierm ärk ischen  L andes- 
arch ives’ 1, 1, nr. 1109 als ‘G edich t ü ber Leben und  W andern  eines H andw erks- 
burschen’ bezeichnet w ird D er Schre iber h a t die D isposition  se in e r  V orlage ab ­
geändert, indem  er d ie  10. Strophe zw ischen die 6. und  7. stellte , und  am Schluss 
einen unbeholfenen V ersuch  gem acht, die M elodie a u f  zw ei N otensystem en w ieder­
zugeben. D ie M undart, deren Schreibung*^ a llerd ings ö fter den Einfluss des 
Schriftdeutschen verrät, ist, wie eine ausführliche, h ie r aus räum lichen  G ründen 
nicht w iederzugebende U ntersuchung  lehrte , de r W ie n e r  D ia l e k t .  D as hohe a in 
S tam m silben (W . Nagl, D er V okalism us un se re r M undart. B lä tter des V. f. 
L andeskunde von N ieder-Ö sterreich  1890— 1895) w ird  in der im  17. bis 18. J a h r ­
hundert üblichen W eise durch ä, aber auch durch a  bezeichnet; es en tsprich t dem  
m hd. ei; se, e; ou, uo. D ie A bfassungszeit w ird nach den in Str. 9 gesch ilderten  
P a rise r M oden kurz nach 1750 fallen, falls n ich t etw a die Str. 8 bis 9 erst später 
eingeschoben  sind. D en Inhalt b ilde t die R e i s e  e i n e s  N i e d e r ö s t e r r e i c h e r s  
ü b e r O bersteierm ark , K ärnten , K rain nach Ita lien  (V ened ig?) und F rank ie ich , von 
da  nach T irol, Schw aben, B ayern (A ugsburg-N ürnberg?), Böhm en und m it einem  
A bstecher nach H olland zurück nach O berösterreich , U ngarn, K roatien, W ien. D ie 
unterw egs gem achten B eobachtungen betreffen zum eist kö rperliche F eh ler, K leidung

IG, i M ür = Meer. Weinhold, Bairische Grammatik § 18.
16, 2 Die Prozeßsucht der Oberösterreichcr, besonders der Innviertler, ist bekaunt
16, 3 ob ez] Hs.
16,4 Das L ä n d l  ist ein Teil Oberösterreichs östlich vom Pramfluss. Noch heut 

gilt bei den 1779 an Österreich gekommenen Innviertlern der ‘Landlarischa’ als ein 
schlapper, untüchtiger Kerl, ein ‘Labian’. Ein Schnaderhüpfl, das ich der Liebenswürdigkeit 
von Herrn A. W ebinger verdanke, höhnt: ‘D’ Landla sand Bandla, Sand Nudldrucka, Und 
wann d’ Innviertla kemman, Müassns umi rucka’.

16.6 Die Oberösterreicher werden von den Nachbarn die M o s ts c h ä d l  genannt.
17, i D ä n ä  = Donau.
17,3 G e b re n ä c z  bei Weisskirchen.
17.7 P f ä t t  = Pfeit, Hemd.
18, 2 schlell] Hs.
18, 4 F lä s c h e l l d r a g e r ,  ein Scherzname der Österreicher u. d. Enns, wie die ob der 

Enns Stiglhupfer und die Salzburger Stierwascher heissen (Höfer, Österr. Idiotikon 3, 182. 
ZdA. 6, 254. Alemannia 12, 192. Ziska, Österr. Volksmärchen 1822 S. 17 ‘Stierwascher 
und Flascheltrager’).

*) Ich habe nur den Gebrauch der grossen und kleinen Anfangsbuchstaben und die 
Interpunktion geregelt.
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und N ahrung  und stim m en zusam m en m it alten , vo lkstüm lichen C harak te ris tiken  
der einzelnen S täm m e, w ie sie in zah lre ichen  D ichtungen und  Sprichw örtern  
n iedergelegt sind*). In  d e r Anlage lässt sich u n se r L ied  m it der L änderrevue d e r 
H andw erksburschen : ‘Seid lustig  u n d  fröh lich’ (E rk-B öhm e, L ied erh o rt nr. 1609) 
vergleichen, w enn auch h ie r  und  in dem  oben S. 80 erw ähn ten  L iede ‘E in G enie 
ist üb era ll’ der V ielgereiste  e igentlich  rech t w enig von den einzelnen S täd ten  und 
G egenden zu berich ten  w eiss.

G ra z . J a k o b  K e le m in a .

Ein Lobspruch auf die deutschen Städte aus dem 15. Jahrhundert.
Im  A nschluss an  d ie  voraufgehende C harak te ris tik  der L änder M itteleuropas 

m öchte ich einen aus dem  E nde des 15. Jah rh u n d e rts  stam m enden  L obspruch  au f 
die d e u t s c h e n  S t ä d t e  bekann t m achen, d e r g leichfalls vom S tandpunkte  eines 
w anderlustigen  H andw erksgesellen  deren  M erkw ürdigkeiten  aufzählt, ohne bei der 
R eihenfo lge  ein anderes P rinzip  als das der bequem en R eim b indung  zu befolgen. 
E rhalten  is t e r in zw ei g leichzeitigen  H andschriften , die viele D ichtungen des 
N ürnbergers H ans R o s e n p l ü t  en thalten , dem  Ms. germ . 30 der H am burger S tad t­
b ib lio thek  S. 181— 187 (vgl. A. K eller, F astnach tsp ie le  3, 1433) und dem  Ms. 
5339a des G erm anischen N ationalm useum s zu N ürnberg  Bl. 324b  bis 326 b (A n­
zeiger f. K. d e r d. V orzeit 1859, 406). Ich  lege den T ex t d e r H am burger Hs. 
zugrunde und no tiere  d ie A bw eichungen der N ürnberger am F uss der Seite.

[181] Ein lobspruch von den stetten.

[183] ‘Wolauff, gesell, wir wollen wandern’,
Sprach ein gut gesell zum ändern,
‘Wol zwu vnd sibenczi<r meil,
Das ist vns kaum ein kürtzweil.

5 Welch man sich des verwigt,
Vnd fremder lande pfli<»t,
Der vindt an einer stat,
Das er an der ändern nit gefunden hat. 
Will er es alles durchstreichen,

io So \in d t er sicherleichen

*) Vgl. die Länderspiegel in Mones Anzeiger 3, 52. 4, 298—300. 7, 507 f. Seifrid
Helbling ed. Seemüller 1886 nr. 14. W ackernagel, Die Spottnamen der Völker (ZfdA.
6, 250). Karajan, Über den Leumund der Österreicher (Wiener SB. 42, 493). [Zingerle, 
ebd. 54, 327. Peiper und Wattenbach, Anzeiger f. K. der d. Vorzeit 1874, 101. 213. 
Variarum nationum proprietates (Alemannia 12, 190. 14, 235. 15, 40. 120. 16, 73. 85. 94.
232. 253. 25, 92). Die Sehenswürdigkeiten der deutschen Städte zählt der unten folgende
Lobspruch Rosenplüts [?] auf. Niederdeutsche Städtelieder: Niedersachsen 7, 67. 8, 31. 
Mitt. d. V. f. Geschichte Berlins 1887, 52. 1890, 77. Ortsneckereien und Dorfsprüche (oben
16, 298. 302. 396. Alemannia 33, 79. 153 277. 34, 157. Hess B lätter f. Volkskunde 4, 142. 
Oberschlesien 1, 261. 1908'. Plaut, Deutsches Land im Yolksinund 1897. Küffner, Die 
Deutschen im Sprichwort 1899. F. van Duyse, Het oude nederlandsche lied 2, 1261 nr. 347. 
Gaidoz et Sebillot, Blason populaire de la  France 1884.]

3 Z w e iu n d s ie b z ig  Lande sind auch dem Meister Tragemunt kund (Uhland, Volks­
lieder 1. Müllenhoff-Scherer, Denkmäler nr. 48 mit Anm.) — 4 Das] fehlt N — 5 Wann 
welch N — sich verwegen = sich entschliessen zu — erwigt N — 6 Vnd] Das er N —
7 findet N — 9 ers als derstreichcn N.
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Zü A u g s p u rg  die hübschten sprach.
Dem nach guten vischen ist gach,
Der vindt sie zu C o s tn i tz  wolfeil,
Vmb ein klein gelt ein michel schön teil;

15 Wie will er sich pas gespeisen!
Zu A m b e rg  vindt man das past eysen,
Do sol sich ein man nit vberladen.
Zu H e id e lb e r g  ist das pest paden,
Do padt er m it frauen vmb ein pfening, [ob er wil,] 

20 Das ist der padmeid spil.
[184] Is t dann einer, der gern het,

Das er will trincken güten met,
Der sol gen E g e r  fregen.
Zu F r a n c k f ü r t  ist gelegen 

25 Mer eren vnd güts zu zweien zeit,
Dann in keiner stat nyendert leit.
Wer kan sich yederman genoß!
Zu W ir tz p u r g  sein die pesten hering groß.
Gut semelprot pecht man zu V o r c h h e in ,

30 Zu M en tz  steet der pest tauffstein,
Der ist von zin also clüg.
Zu C öln  sein schöner frauen genüg,
Die gen her recht sam die docken.
Zu S p e y e r  leüt man die pesten glocken.

35 Die erclingen hell vnd lauten heller.
Zu E y s te t  vindt man die pesten keller.
Den scliatt kein heisse sunn.
Zu A ch stett der schönst prunu.

[185] Der gcet von zwelff rörn.
40 Wer ein güte orgel wöll hörn,

Der sol gen S t r a s p u r g  fragen;
Das kan ich in der warheit sagen,
Das er sie do vindt also gut,
Als er an dem Reinstram nyendert ihut,

45 Das ist ein künstenreich werck.
Es stcet auch zu N ü re m b e r g  
Ein rathaus mit pilden durchhauen.
Zu W e is s e n b u rg  ober Landauen

11 vgl. Anzeiger f. K. d. d. Vorzeit 1874, 214: ‘Suevia . . . V itat turpe loqui, qnia 
nobilis atque superba’ — 13 vgl. Seb. M ü n s te r ,  Cosmographei 1550 S. 481: ‘Der 
Bodensee . . , zeücht mancherlei vnd vil seltzamer fisch’ — vindet N — 14 schön] fehlt 
N  — 15 er sich] sich ein man N — 16 man] er N — 19 Da vindt er frauen vnd pad 
vmb ein d., ob er will N — 23 M ü n s te r  1550 S. 939: ‘Es ist die sta tt Eger mit medt, 
einem getranck auß honig gesotten, durchs Teütsch land berüffet; dann dises getranck an 
keinem ort köstlicher vnd lieblicher zu trincken gemacht w irt’. Vgl. weiter unten den 
Metgruss — 27 sich yderman N — 29 peckt N — Vorcheim N — 30 Meintz steet ein 
guter N — 33 recht her als N — 39 rören N — 40 gut N — hören N — 41 über die 
S t r a s s b u r g e r  Orgel, die 1489 von Friedrich Krebser gebaut ward, vgl. Schadaeus, 
Summum Argentoratensium templum 1617 cap. 5 p. 26 und Frey, Gartengesellschaft 1896
S. 235 — 42 der] fehlt N — 43 vindet N — 45 künstenreichs N — 46 auch] fehlt N — 
48 M ü n s te r  1550 'S . 568: ‘Es hat künig Dagobert inn das cioster*zü Weissenburg 
gehenckt ein mechtige krön, von sylber gemacht vnnd übergült, init kleinen thürnen vnd 
schöner arbeit geziert, die was vier vnd zwentzig schüch groß in der weite, wie noch do 
eine in der kirchen hangt, ist aber nit Dagoberts krön.’
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Do hangt ein cron von gold reich,
50 Ich wais ir keine sicherleich 

Nyendert in der nehen.
Wer ein güte pröck wol sehen,
Der sol gen R e g e n s p u r g  lauffen.
Wer dann güte messcr wöll kauffen,

55 Der trab gen P a s e l  an den Rein.
Zü M ü n ic h e n  schenckt man den pesten wein, 
Zü C o lm a r  ist groß geschwür,

[18(i] W er [do] will sehen für,
Zü O p p e n h e im  grosse wagen füder.

60 Zü C o b u rg  in dem luder
Do ist gros scheüben vnd possen.
Wer kont den von E r f u r t  gnossen 
Auf krieg, als ich mich verstan!
So sicht man do vmb W u rm s gan 

65 Graben, die sein sauber.
Zü R o tte n  b ü rg  an der Tauber 
Do ist güt wasser theür,
Das ist der güten stat ein pöse steür 
Ich het mich eins teils vergessen,

70 Zü F ü l ld  sein gesessen
Münich, die sein sat,
Die haben ein guldein rat,
Das ist von gold schwer.
Zü B a m b e rg  sitzen die pesten spiler;

75 Es kom ein man dar aus was land,
So wirt er von den spilern bestanden ze hand. 

[187] Is t er dann nit ein solch man,
Der sich auf dem wiirffel behelffen kan.
So gibt man im ein solchen voraus, 

so Ein plosen fürn ars vnd zum thor aus.’

E s w ird m anchen L eser befrem den, dass der D ich ter M ünchen v. 56 als W ein­
stad t p re is t und des B ieres überhaup t nicht gedenkt, w ährend  er den M e t1), das 
a ltgerm an ische G etränk, das im  15. Jah rh u n d e rt seine einstige B elieb theit bereits 
verloren  hatte, in v. 22 e iner ehrenvollen  E rw ähnung w ürdigt. A ber unsere N ürn ­
berger Hs. 5339a liefert uns noch ein w eiteres Zeugnis für seine dam alige H och­
schätzung; nach m ehreren  W e in g rü sse n 2) und einem  w enig zarten  B ie rg ru ss3) folgt 
darin  folgendes feurige Lob des M ets:

53 M ü n s te r  1550 S. 780 bildet ‘die steinere bruck, 1115 gemacht’ zu Regensburg 
ab — 56 pesten wclischen wein N — 57 geschwür, mir unklar — 58 do N — 61 Das 
N — 62 genossen = gleichkommen (vgl. oben v. 27) — 70 Fülld = Fulda — 75 von 
welchen landen N — 76 spilern schon entpfangen N — 77 nit] fehlt N — 78 nit be­
helffen N.

1) Wackernagel, Kleinere Schriften 1, 86. M. Heyne, Deutsche Hausaltertümer 2, 
334—338.

2) Vgl. Altdeutsche B lätter 1, 401. Goedeke, Gengenbach 1856 S. 520. 682.
3) Vgl. Grässe, Bierstudien 1874 S. 152.
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[111 b]

[112a]

[112b]

Der met grus.

Nu grus dich got, du süßs geschleck!
Du jagst mir manchen turst hinwegk;
So ich dich aus dem kutrolff schlauch,
So fulstu mir baide äugen vnd pauch;

5 Wann ich dich hart vom mund mag bringen, 
Piß mir die zeher die packen abdringen.
Du machst, das mancher sein vasten pricht,
So in der hunger zu frü anuicht 
Vnd in ein ziiczel aminacht bestat.

:o So er dann dich vnd ein semel hat 
Und tüncktz in dich vnd ist das naß,
So diinckt in dann, er vast dester pas.
Du pist der Juden besunder getranck!
Du machst den paurn ir zeen so lanck,

L5 Das sie gar selten heyin kumen,
Sie haben dein dann vor zu in genomen.
Ob dein der paur vergessen wolt,

. So sein dir die peürin wol so holt,
Das sie sich ee zu dir verstelen 

20 Vnd das sie deiner süssen zug nit velen.
Jung vnd alt lernstu nach dir fragen
Vnd lernst die kind heymlich abtragen
Vnd lernst sie kappen vnd gürtel verseczen,
Das sie ir kel neür in dir ncczen.

25 Des libstu mir vil dester pas.
Wer möcht dir veint sein oder gchas,
So du so liplich schmeckst nach würczen!
Darumb ich dich gancz vmb möcht stürczen.

Das gesegen.

Nu gesegen dich got, du liber met!
)o Ob ich mich dein schon gern abthett 

Vnd trunck ein saurs pir für dich,
So streichen dein zug so süßlich
Vnd sind dein trünck so senft vnd milt,
Das mich deiner zuflüß nit befilt.

J5 Wiewol du m ir lerst peutel vnd taschen,
Noch wil ich mein zung lieber aus dir waschen 
Dann aus einer guten venedigschen seyffen.
Vnd werstu gepunten m it eiserein reyfifen,
Noch möcht ich dein gar hart entpern, 

io Vnd solstu mir halt dester neher scheren.
Wiwol du mir den pauch zupleest 
Vnd oben durch den hals ein kreest 
Vnd mir zum hindern aushin pfeüfst 
Vnd auch zu tifif in seckel greifst 

15 Vnd mir auch in mein hiren reüchst 
Vnd mir ein fßl für die äugen zeüchst 
Vnd mir mein zungen machst dallen

3 K u t r o l f f  = enghalsiges Trinkgefäss — s c h la u c h e n  = saufen — 9 Z u tz e l  
= Sauglappen — 34 m ic h  b e v i l t  eines Dinges = mir wird etwas zuviel, lästig —
47 d a l le n  = lallen.
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Vnd mich mit halben mund machst kalten 
Ynd mir machst schlottern pein vnd waden,

[113 a] 50 Wann ich dein zunil hab geladen
Vnd mich des morgens mach verschlaffcn,
Noch kan vnd mach ich dein nit straffen;
Wann du pist ganncz nach deiner art.
Darumb ich dir nie tag  veint wart,

55 Vnd mSchstu mich noch eins zu treg,
So ich halt bey meinem weip leg 
Vnd dein ein gut genügen hett.
Nu gesegen dich got, mein lieber met,
Vnd kum herwider, wann ich dein beger,

60 Oder wenn ich kum zu dir doher.
So hilft' m ir mein tu rst vertreiben!
So wil ich dich für ein gcsunte ercznei schreiben.

V on den L i e b l i n g s s p e i s e n  der versch iedenen  G egenden D eutsch lands 
im  17. Jah rh u n d e rt handelt ein P riam el in M o s c h e r o s c h s  ‘P flaster w ider das
P odag ra tn ’ (G esichte P h ilanders  von S ittew ald , S trassburg  1665 2, 4 5 6 f.):

Holländer, die keinen [!] Butter essen, Ein Meisner, der kein Krantz gern tregt,
Flämming, die Eyerspeiß vergessen, Ein Franck, der nicht gern Kandten fegt,
Ein Frieß, der grüne Käß verschmacht, Ein Sachs, der nicht gern Bier mit sauffet,
Ein Dännmärcker ohn Gammelmat, Ein Heß, der nicht gern beüthen lauffet,

5 Ein Bayer, der nie gaß ein Muß, Ein Böhm ohne Gepsphe Kanra m atir, 15
Schwaben, die nicht liebten die Nuß, Schlesier, der nicht tranck Waitzenbier, 
Westphäling, die vom Speck nichts Elsässer Bauren ohne Zwilch,

halten, Ein Schweitzer, der nicht gern iß t Milch,
Söster Bauren, die ihr Röck nicht Ein junges Kind ohn Raud vnd Grind,

falten, Ein Artzt, der keine Außred findt, 20
Ein Thüring, der kein W eidkraut kendt, Schneeweissen Mohr vnd schwartze Zähn 

10 Ohn Wurff vnd Spitzbarden ein Wend, Auff Erden man nicht bald wird sehn.

H ierzu  geselle  sich noch ein g le ichartiges E pigram m  J. F. R i e d e r e r s  (D as 
P oetische Schertz-C abinet 1713 Bl. C 8b  Nr. 54): ‘D er ländliche G usto’.

Wenn ein W estphälinger den Pumpernickel hat,
E ia hungeriger Schwab an Habermuß wird satt,
Ein Steuermärcker sich an Stertz sehr wohl erquickt,
Ein Bayr hingegen wohl sich zum Topf-Nudeln schickt,
Der Frantzmann sein Ragout will in den Magen fassen,
Wird der von Nürnberg sich auf Peterl-Fleisch verlassen.

Vgl. auch A lem annia 25, 92: ‘E in  W ahlen  zum  Salat, Ein Schw aben, da m an 
S träuble hat, E in Schw eitzer zu einem  Käß, E in B ayer zu der A derlaß, E in 
T y ro lle r zu N udl und Nocken, E in A llgayer zu sü sser M ilch und w eis B rocken, 
E in  Sachsen zum  Speck und zum Schüncken D arffst nit vil b itten  oder w incken. 
Zuletzt w ollen all sauffen und nit trincken ’ (1716).

B e r l i n .  J o h a n n e s  B o l te .

48 k a l le n  = laut reden.
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Nochmals die Sage vom unbewusst überschrittenen See.
(Vgl. oben S. 91).

ln  m einem  A ufsatze ‘E ine Q uelle fü r G ustav  Schw abs G edicht D er R e ite r  
u n d  d e r B odensee’ (A lem annia 34, 225 — 232. 1906) hatte  ich die V erm utung  aus­
gesprochen, Schw ab habe eine ähn liche Sage vom Z ürchersee gekann t und benutzt. 
D iese  A nnahm e trifft jed o ch  n ich t zu, v ie lm ehr h a t Schw ab, w orauf m ich H err 
M ed izinalrat L achm ann in Ü berlingen  hinw ies, die Sage am  B odensee se lber 
k en n en  gelern t, wo e r 1826 V orstud ien  zu seinem  W erke ‘D er B odensee nebst 
dem  R h e in ta l von St. L uziensteig  bis R h e in eck ’ (S tu ttgart 1827) m achte. V iel 
M ateria l e rh ie lt er von dem  P rie s te r  F ranz Joseph  W e i z e n e g g e r  in B regenz, dem  
U rheber des trefflichen B uches üb er V orarlberg  (Innsbruck  1839. 3 B ände), auch 
benutzte  er in der städ tischen  B iblio thek  zu Ü berlingen  die aus 16 Foliobänden 
bestehende hsl. R eu tlingersche  C hronik, d. h. K ollektaneen des 1545 geb. und 
1611 verst. B ü rgerm eisters Jakob  R e u t l i n g e r .

In  d ieser C hronik  nun findet sich folgende E rzäh lung  von einem  R eiter, der 
ü b e r den gefrorenen  B odensee geritten :

Anno 1573. Auf Zienstag, den ändern Tag Januarii ist der g a n z  B o d e n se e  allhie 
zu Ueberlingen von Uhldingen bis hinab ghen Bodmann ü b e r  f r o r e n ;  den ändern Tag 
liinumb, daß ist der viert Tag Januarii, ist ain Burger allhie, genant Jakob Molle, vor 
dem Imbiß vom Gstad allhie über den See gehn Dingelsdorff gangen, auch dargegen der 
Pfarrherr von Dingelsdorff . . . Denselben Tags war eben Sonntag sünd über 500 Personen 
alt und jung hinüber und herüber gangen. — Den fünften Tag bin ich Georg Hau samt 
einem Bürger allhie genant Schinbain auch über den See bis zur Linden jenseits beim 
Capelle gangen, und solches ist beschehen umb 10 Uhren umb Mittag, und gleich darauf 
angefangen gar lösch (tauig) und warm worden, und da wir baid ab der Linden zu 
einem S : Zaichen auch Zweyg gebrochen.

Da haben wir in Gottes Namen unsern Gang gegen der Stadt herüber genommen, 
und alß wür ain wenig für Niclaußen Bild auf dem See hinein kommen, sähe ich Georg 
Han hinter mich. Im  selbigen sihe ich a in e n  von Dingelsdorff am  L a n d  h e r a b e r  
r e u th e n  Darauff [rief] ich den gemeldten Schinbain zu mir, dan wür etwas weit von 
ainander gangen in Ansehung, daß das Eyß anfieng von wegen der Lösche und Wärme 
knallen, und sagt zu ihm, daß ain r a i ß i g e r  K n e c h t  d o r t  h e rv o r  an See von Dingels­
dorf! r ü t t e ,  den nun er auch sähe. Also stunden wür still, biß er zum Fahr käme, da 
stund er ab und begehrte hinüber g h e n  U e b e r l in g e n  zu r e i te n .  Da sagt ich zum 
Schinbain: „Lieber Schinbain, gang zu ihme und sag ihme, und zaig ihm an, wir laßen 
ihn warnen, insonders ihm auch sagen, daß erst heut der drit Tag sey, daß der Bodensee 
überfroren; er wolle den Weg den See umbreithen, und mit dem Pfert nit herüber­
ziehen.“ Und als er Schinbain guotwillig sämliches verricht, hat er ihme geantwurt, er 
hab den Klepper über den Reyn zwaimalen, und über den Zellersee ainmahl gezogen, 
allda auch Nichts beschehen, wolle es also im Namen Gottes wagen. Also kam Schinbain 
widerum zu mir und zaigt an, was der Reuter im geantwurt; darauf ich gesagt: „So 
wollen wir etwas weiters von ainander gehn.“ Und als wir auf Mitte des Sees kommen, 
hab ich mit meinem Weydmarx in das Eyß ain Loch gestochen und sehen wollen, wie 
dick es sey, und also hab ich befunden, daß es nicht meerer den zween Zwerchfioger 
oder nah zu dritthalben dick geweßen, hernach etwan weiter wieder in das Eiß ge­
stochen und befunden zween Zwerchfinger dick, und je  näher der Stadt, je  dünner das 
Eyß geweßen.

Weyl dan uun vielgedachter R e i t e r  anfing ganz nahe zu uns kommen, fingen wir 
an den Gstad zu rucken, da nun vil Leut stunden, da es m it dem  P f e r d t  a in  W u n d e r  
war, und weil nun die Sonn so haiß und schön, hat sich m a n ig l ic h  ab  uns v e r ­
w u n d e r t  (wie den schon um ailf Uhr geweßen), d a ß  w ir a in  P f e r d t  m it  u n s  b ra c h te n . 
Zaigten also Jedermann, wie es mit dem Reuter ergangen, den Handel allen an. Nit gar 

Zeitsclir. d. Vereins f. V olkskunde. 1908. 20
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lang, wo ainer ain Ay hab geessen, war dieser R e u te r  a u c h  am  L a n d t  vorm Spital 
und k e h r t  s ic h  um b u n d  sa h  ü b e r  S e e , schwitzt heftig, wie auch das Pferdt, daß es 
vor Nässe tropft auf den Boden, und als er sich selbsten v o n  Ä n g s te n  w ie d e ru m b  
e r h o le t ,  sagte er: „ 0 , w o l i s t  d a s  E y ß  so h a iß ! “ Zog also m it dem Roß in die 
Krone und aß da zum Imbiß. Dieser ist geweßen meines gnädigen Herrn Graf Carolus 
von Hohenzollern Landvogt im E lsaß, und hat gehaißen Andreas Egglisperger von 
Enßißhaimb, so vorgemelt Herrn Grafen Postvockt und Dy euer geweßen. — Volgends 
ging ich zuo dem Im biß; als ich geessen, ging ich wieder an das Gstad, da gieng ain 
lawer Luft, und in Mitten des Sees brach das Eyß von ainander. — Nota. Oben hab ich 
vergessen: Ich  hab auch dem Schinbain befolchen, diesem Reuter anzuzaigen, daß er 
ainen langen Zügel mache, und weit vor dem Pferdt hergange; aber es nichts helfen 
wollen; dan das Pferdt für und für mit sainem Zaum und Halß Ihme Postvocktcn auf 
den Achseln gelegen. Morndrigs am hayligen Dreykönigtag kam ain Wind, der brach 
alles Eyß von einander. Es sind auch auf diesem Eyß und Gfrörne gar vil Leuth Unter­
gängen, sonderlich bey der Stadt allhin umbher. Zunächst wayß ich umb drey Personen. 
Gott wolle Ihnen Allen gnädig seyn. Amen.

Unzweifelhaft gab diese Erzählung1) Schwab den Anlass zu seinem Gedicht; 
was darin nicht mit der Chronik übereinstimmt, wie der Tod des Reiters, der am 
Ufer die überwundene Todesgefahr vernimmt, haben wir als dichterische Zutat 
zu betrachten.

R a v e n s b u r g .  P a u l  B e c k .

[So dankensw ert d iese M itteilung aus R eu tlin g ers  K ollek taneen  m ir erscheint,, 
kann ich doch nich t g lauben , dass d ie  C hronik  Schw abs d irek te  Q uelle w ar. D enn 
je n e r  E rzäh lung  von dem  aus D ingelsdo rf ü b e r den See nach Ü berlingen ziehenden 
R e ite r  fehlt das H auptm otiv der u n b e w u s s t e n  Ü bersch re itung  des Sees, das den 
d re i oben S. 91 angeführten  Sagen ih ren  e igen tlichen  C harak te r verle ih t; v ie lm ehr 
w ird  der re isige  K necht vor der G efahr gew arn t und  entgegnet, e r habe  schon 
öfter m it seinem  G aul solchen Z ug übers E is g lück lich  vollendet; e r ste ig t ab, 
um  sein  R o ss  am  Zügel zu führen, und  bekenn t sch liesslich , das^E is habe  ihm  
he iss  gem acht. W ollte  m an ab e r b eh au p ten , der D ich te r habe  jenen  n ich t 
sonderlich m erkw ürdigen  "Vorfall vom Ja h re  1573 durch  E in füh rung  eines neuen, 
ab er bereits 1538 bei W ynm ann  bezeugten  M otivs ins W un d erb are  gesteigert, so 
w ürde  m an ihn dam it e iner rech t bedenk lichen  U ngenauigkeit zeihen. D enn 
schon dem  ersten  D rucke des G edichts fügt Schw ab (D er ß o d en see  1827 
S. 491) ausdrücklich  die Q uellenangabe ‘M ü n d l i c h ’ hinzu, w ährend  e r ebendort 
bei neun anderen  G edichten  des poetischen  A nhanges au f seine voraufgehende 
h is to rische D arste llung  derselben  V orgänge verw eist und S. 377 auch der 
R eu tlingerschen  C hronik, in der Beck die vom D ich te r verschw iegene V orlage 
verm utet, ausführlich  gedenkt. W arum  sollen w ir dem  zuverlässigen, ehrenfesten  
Manne, fü r dessen Angabe ausserdem  das V orkom m en derse lben  V olkssage in 
anderen  G egenden spricht, h ie r eine F lunkere i Zutrauen? J. B o l te .]

1) Eine ähnliche Begebenheit am Bodensee wird von anderen ins Jahr 1595 oder 
ein anderes verlegt; auch in dem strengen W inter von 1829—30 lebte die Sage wieder 
auf. — In M ü n s te r l in g e  n im Thurgau, wo ehedem ein Benediktinerinnenkloster bestand, 
erzählt man, dass die Bewohner früher, wenn der See zufror, eine Prozession drei Stunden 
weit nach dem jenseitigen Dorfe Hagnau veranstalteten, um ein Bild des h Johannes 
abzuholen. Bei der nächsten ‘Seegefrörne’ (zum letzten Male 1830) erschienen dann die 
Hagnauer, um ihren Heiligen zurückzuholen. Als 1880 der Bodensee wieder gefror, er­
neuerten die Münsterlinger den alten Brauch nicht.
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Eine Methode zur lexikalischen Anordnung von Ländlern.
D ie in  le tz te r Zeit so regsam  betriebene E rforschung  der V olksm usik  hat es 

m it sich gebracht, dass auch dem  F achm anne m anchm al die B eherrschung  des 
ganzen M ateria les unm öglich w ird und e r bei der F ü lle  des G esam m elten  vor 
vielen Aufgaben zurückschreck t, Weil ihm  eine system atisch  geordnete  Z usam m en­
ste llung  fehlt. W ie in anderen  W issenschaftsgebieten  eine ersp riessliche  A rbeit 
ohne Ü bersich tsw erke und L ex ika  unm öglich  wäre, so w ird  auch in bezug au f 
d ie  V olksm usik  das Feh len  eines N achschlagebuches unangenehm  em p fu n d en 1). 
B esonders zur B eschaffung der nötigen L itera tu rnachw eise  ü b e r d ie  M elodie ist 
der F o rscher en tw eder au f sein G edächtnis angew iesen oder gezw ungen, säm tliche 
einschlägigen W erke durchzusehen , wobei aber auch dem  Sorgfältigen öfter A us­
lassungen  un terlaufen .

So bere ite te  auch m ir die S ichtung und V erg leichung  m einer e tw a 3600 N um m ern 
um fassenden  L änd lersam m lung  g rosse Schw ierigkeiten, so dass ich lange üb er 
eine lex ikalische A nordnung d iese r M elodien nachdachte. Ob und inw iefern die 
im folgenden vorgesch lagene M ethode w issenschaftlich  rich tig  und  p rak tisch  an ­
w endbar ist, w ird  freilich ers t die Publikation  und  B enutzung d ieses L än d le r­
lex ikons ze ig e n 2). Ü b er die lex ikalische A nordnung von V olksliedern  haben  
schon O sw ald R o l l e r  und Ilm ari K r o h n  (Sam m elbände der in ternationalen  M usik- 
G esellschaft 4, 1 und 643) gehandelt. V on beiden A ufsätzen hatte  ich bei der 
A bfassung m einer A rbeit keine K enntnis; doch zeig t die V erg le ichung , dass
0 .  K ollers an altdeu tschen  L iedern  durchgeführte  M ethode m einer A nordnung der 
L änd le r im G rundprinzip  g leichkom m t, w as im m erhin  als eine E m pfeh lung  d ieser 
K lassifizierung nach den betonten T onstufen  angesehen w erden kann.

P rak tisch  durchgefüh rt w ard  eine A nordnung von V olksm elodien  zum  ersten 
M ale du rch  Jo se f P o m m e r ,  der d ie  steirischen  Jo d le r  (444 Jo d le r und  Juchezer 
aus S teierm ark und dem  steirisch -n iederösterre ich ischen  G renzgebiete, W ien  1902) 
m e l o d i s c h - a l p h a b e t i s c h  anordnete  und  ohne B erücksich tigung  der T ak t- und  
N otenw erte ledig lich  die H öhe der e inzelnen Noten e iner M elodie zum E in te ilungs­
prinzip  m achte. N un zeigt aber gerade der A u f t a k t  in der V olksm usik  eine 
grosse V ariab ilitä t; d. h. zu ein und  derselben  M elodie w erden oft verschiedene 
A uftakte verw endet. Fo lgende B eispiele, die ich den d re i H auptgebie ten  der V o lks­
m usik (L ied, Jo d le r und T anz) entnehm e, m ögen d iese B ehauptung  bew eisen.

E. Marriage, Volkslieder aus der Pfalz 1902 nr. 3 A, 2.

 O ---------- ^ —  — 0 ---------------------------------------------0 -----------------1 -------------

K. Becker, Rhein. Volksliedcrborn 1892 nr. 7 d, I.

1) Der Verband der deutschen Vereine für Volkskunde hat in der Vertreterversamm- 
lung (Pfingsten 1907, Eisenach) beschlossen, mit Hilfe der verbündeten Vereine ein Text- 
und Melodien-Lexikon herzustellen.

2) Diese lexikalische Anordnung soll bei der Publikation der Ländler aus N ieder­
österreich (Das Volkslied in Österreich, Publikation des k. k. österreichischen Ministeriums 
für Kultus und Unterricht) zur Anwendung gebracht werden.

20*
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J. Pommer, 252 Jodler 1S93 nr. 196 ‘Der FestzsAmdrahte’.

b). — -jv K—-K—-j------IV

J. Pommer, 444 Jodler und Jucliezer 1902 nr. 155a: ‘n Gaberl seiner’

Ländler aus N iederösterreich (7. 1. 63)x).

c)

Desgleichen. (22. 6. 1.)

Desgleichen. (8 nr. 8.)
irr tr

j---------------0—i—i— i - -*

W ollte  m an also die m elod isch -alphabetische M ethode zur lex ikalischen  An­
ordnung  von V olksm elodien  verw enden, so m üsste m an von der E inbeziehung  
des A uftaktes A bstand nehm en und die E inreihung  e iner M elodie e rs t vom ersten  
schw eren T ak tte il an beginnen. In  d ieser Art habe ich In s trum en ta ljod le r aus 
O berösterreich  zw ecks V erg leichung  m it den gesungenen  Jo d le rn  geordnet und  
dies k leine L exikon  m it E rfolg  verw endet.

Bei V erw endung  d iese r M ethode zur O rdnung  von Jo d le rn  tre ten  ih re  M ängel 
n ich t in  dem  M asse hervor, w ie bei ih re r A nw endung au f ein L änd lerlex ikon ; 
denn Jo d le r und  L ied  behalten  m eist die E inzelheiten  der M elodie bei, w ährend 
d e r L änd le r w eit m ehr G elegenheit zur V ariierung  bietet. Aus d iesem  G runde 
suchte ich  einen besonderen  M odus für die lex ikalische O rdnung der L än d le r zu 
finden, w obei m ich folgende Ü berlegung  leitete. V erg le ich t m an zwei M elodien 
eines L iedes, die in den U m rissen  g leich  sind, so findet m an, dass die Ab­
w eichungen sich au f bestim m te T ak tte ile  ers trecken :

F. Silcher, Deutsche Volkslieder für 1 oder 2 Singstimmen mit Begleitung des 
Pianos. 1892, S. 69 Nr. 61.

ß - m

A. Bender, Oberschefflenzer Volkslieder 1902, S. 37 Nr. 33.

1) Abgekürzte Bezeichnung der Handschriften im Besitze des Verfassers.
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K. Krapp, Odenwälder Spinnstube 1904, S. 57 Nr. 82.

— fr- 
- g g - 8 — «—

W ir sehen, dass die unbeton ten  T ak tte ile  (das zw eite, dritte , fünfte und  
sechste A chtel) e iner gew issen V eränderlichkeit zugänglich  sind, ohne dabei die 
U m risse der M elodie zu stören. Noch deu tlicher w ird  d iese B ehauptung bew iesen, 
wenn w ir einige B eispiele für die V ariierung  bei L änd lern  ansehen .

- * - j= = l = = |: :  1. Teil,
— — *— y — ’

-Sri— T— P-  , —T— _______ 1—1 2 . Teil eines nieder-
—f — j  österr. Ländlers.I-----*-----r------------*------ 1 ------- (17 3_ Nl. 8}

J-------I-
1. Teil,

2. Teil eines oberösterr. Ländlers. 
(1. 1. 6.)

D iese B eispiele beziehen sich nur au f das V erhältn is des ersten  T eiles zum 
zw eiten innerhalb  eines L än d lers; doch e rs ieh t m an aus den folgenden, dass nur 
ein k leiner Schritt zu r V ariierung  zw ischen zw ei ähnlichen  L änd lern  ist.

Niederösterreichischer Ländler (7. 2. 11).

a) ----'V ------—1^------------- ------- l-t-—i""»— i— i—i-I— i------ — j —I------- —i----- 1 -0 — 0 I—i-----1— w—I-
- - • - j !— j — al----------- f - 0 - ä — j — E - 0 -

ms

Desgleichen (11. 1. G).

: - S z : ^ = P =  
------- 0---- 0----------!---------

b) ;

Desgleichen (11. 1. 5.)

V-4-- 4 -

Desgleichen (7. 1. 8).

Aus den letzten  B eispielen  kann  m an folgern, dass für die Ä hnlichkeit von 
L ändlern  n ich t die T onhöhe säm tlicher M elodienoten, sondern nu r das sogenannte 
M e l o d i e s k e l e t t ,  d. h. d ie N oten der ersten  (betonten) T aktte ile , m assgebend  
ist. Auf d ieser E rkenntn is bau te  ich nun die m e l o d i s c h - s t i c h i s c h e  M ethode 
auf, w elche in den nachfolgenden Sätzen dargeleg t ist:
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1. D ie T onhöhen  der ersten betonten  T ak tte ile  a lle r acht T ak te  eines L änd lers 
w erden  in Ziffern dargestellt, und  zw ar die T öne ü b e r dem  S ch lussgrundton  m it 
arab ischen , die T öne un te r dem  G rundtone m it röm ischen  Ziffern, w obei letztere 
T öne von der un teren  O ktav des Sch lussgrundtones als I  gezäh lt werden.

= r = t = r q— usw.

v l i  I  TI I I I  IV V VI V II 1 2 3 4 5, i)

G eht ein T on  u n te r d ie u n te re  O ktave des Schlusstones, so w ird dies m it 
einem  S trich  ü b e r der röm ischen  Ziffer bezeichnet: V II.

2 . C hrom atische E rhöhungen  und  E rn iedrigungen  w erden durch vorgezeichnetes 
£ oder 1? bezeichnet.

3 . Fallen  a u f den ersten  T ak tte il zwei oder m eh rere  Noten, so w ird, falls
die  ers te  Note ein V orsch lag  oder von kü rzere r D auer als die folgende ist, die

4
B ezeichnung der ersten  w eggelassen (im  P robelex ikon  w urde es m it )  bezeichnet), 

da  ein V orsch lag  au f das stichische M elodienbild  keinen E influss übt.

Beispiel: V I I a 2 V I 'n  | V II2 2 V I | (7. 2. 17.)

79 z/> J o l 3 | 7° 7/ )  3^5 1 I (7. 1. 36.)

4 . I s t aber die zw eite N ote von g le icher oder kü rzere r D auer, w ie d ie erste,
so w ird  sie rech ts oben neben der ersten  N ote bezeichnet, z. B. 3 4, 7 5.

5. Bei der E inordnung  der L än d le r w ird d a rau f keine R ü ck sich t genom m en, 
ob eine T onstufe  in arab ischen  oder röm ischen  Ziffern bezeichnet ist. ebenso w ird
8 als erste, 9 als zw eite, 10 als d ritte  Stufe gerechnet. V gl. oben zu P u n k t 3 
und  das folgende B eispiel:

Oberösterreichischer Ländler (18. 7. 6. a. N.)

a) r1h_ T—  ■ t “ - f — f - j— f —Ly2_4.------------------- J

Oberösterreichischer Ländler (22. 8. 1. a. N.)

b)
p ß 0 - ß — ß - r - r -
—0 ------------ : -l=— 5- t — n z

a : 5 3 usw ., b : V 3 usw . T ro tzdem  die erste  M elodie die obere Q uint, die 
zw eite die un te re  Q uint aufw eist, sind  beide M elodien fast ganz gleich.

6 . A uf die R eg istrie ru n g  des zw eiten T e iles  (d e r zw eiten  8 T ak te) kann m an 
füglich  verz ich ten ; denn m eist besteh t der zw eite T e il aus der Ü bertragung  des 
ersten  T e iles  in die T o n art der Q uint oder Q uart oder aus e iner V ariie rung  des 
ers ten  T e ile s ; vgl. das B eispiel zur V ariierung . N icht häufig is t ein selbständ iger 
zw eiter T eil.

E ine andere  M ethode w äre die A nordnung d e r L änd le r nach d e r G rund­
harm onie. Aus m einen  d iesbezüglichen V ersuchen  ergab sich eine A nzahl häufig
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w iederkeh render Schem ata. Allein B ilder w ie I, V 7, V 7, 1 /  I, V 7, V 7, I / /  oder
I, V 7, I, V 7 / I, V 7, 1, V 7 / /  w iederholen  sich so oft, dass m an zu e iner U nter­
te ilu n g  noch ein zw eites T eilungsprinzip  ein führen  m üsste, w as d iese M ethode zu 
verw ickelt m achen w ü rd e 1).

Ob die stich isch -m elod ische  A nordnung, die fü r die L änd ler s icher b rauchbar 
ist, sich auch für die anderen  A rten der V olkstänze verw enden lässt, m üssen 
w eitere V ersuche zeigen, bei denen es hauptsäch lich  d a rau f ankom m t, die Un­
veränderlichkeit der betonten T ak tte ile  in den einzelnen T ak tarten  festzustellen.

W ie n . R a i m u n d  Z o d e r

Tiere übernehmen menschliche Krankheiten.
D ass m enschliche K rankheiten  au f T ie re  abgele ite t und  übertragen  w erden 

können, is t ein  verb re ite ter G laube, fü r den W uttke  (V o lksaberg laube § 485) und 
G rohm ann (A berglauben aus B öhm en 1864 S. 165 f.) B eispiele gesam m elt haben. 
E ine unm itte lbare  Ä usserung  dieses vo lksm edizin ischen A berglaubens tr itt in  dem 
folgenden Briefe zutage, der m ir von m einem  F reu n d e  J. G rabow sky, D irek to r des 
Zoologischen G artens in B reslau , zuging. N eu ist, dass h ie r ein  a u s l ä n d i s c h e s  
T ie r  verlang t w ird, au f das die K rankheit übergehen  soll.

an celogische Qerwaltung, Breslau in Preisen, deitschland.

Marscliendorf den 14. 12. 1907.

Schetzbarster Herr werden ferzein wenn ich anfrage ob nicht ein Kleines Tierchen 
ein P ar Merschweinei oder ein Seeigel oder Murmeltier oder sonst ein Kleines auslendisclis 
Geschepf Lebendig; zu haben wer: ich Bitte um aufkunft und antwort Brifmarke ist bei 
geklebt: B ittet achtungsfoll Wenzel Fleischer H. Marschendorf IV teil Nr 54 bei Freiheit 
in Böhmen.

es soll für einen Gicht brichigen, dem man einen solchen Rath gab; ein ausländisches 
Geschepf zufittern es zieth den Gift an sich, da muff man im den willen Thun, wenß 
nicht zuteier komt.

M ü n c h e n .  R i c h a r d  A n d re e .

Erlöschen der Altarkerzen.
(Oben 2, 208. 15, 347. 438.)

Um lfiOO w urden zw ei vom A ltar stam m ende, b rennende W achskerzen  in den 
V ierlanden  bei H am burg  au f die B rau ttafel gestellt. E s verknüpfte sich m it d iesem  
B rauche eine aberg läubische V orstellung: w essen L ich t zuerst erlosch, w urde 
zuers t durch den T od  abberufen . (H am burger K irchenvisita tionspro tokoll von 1581 
bei E. F inder, D ie V ierlande um  die W ende des 16. und  17. Jah rhunderts . P rogr. 
E ilb eck -H am b u rg  1907, S. 21). Im  lüneburg ischen  Am te M oisburg noch heute 
üb lich .

M ü n c h e n .  R i c h a r d  A n d re e .

1) Vgl. auch 0 . Koller, Sammelbände 4, 1.
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Traumdeutungeu aus Hessen.
Nun w ill ich Ihnen  auch m al e rzäh len , w as m eine G rosseltern  von der» 

T r ä u m e n  hielten  und  w as sie bedeute ten . W enn  du  träum st von schw arzen 
Z w etschen oder K irschen, bedeu te t S terben aus der V erw andtschaft. —  W enn  du  
träum st von einem  hellen  F eu e r ohne R au ch , bedeu te t G lück. — W enn  du ein 
H aus brennen  siehst, hell ohne R auch , bedeu te t H ochzeit oder der S torch k eh rt 
ein. W enn ab e r das H aus dunkel und m it schw arzem  R auch  aufsteigt, b edeu te t 
Sterben oder böse K rankheit. — W enn  du  durch  schm utziges, trübes W asser 
gehst oder siehst, b ed eu te t U nglück. H elles W asser aber bedeu te t G lück. — W enn 
du  einen O chsen oder B ullen brü llen  hörst, so verfolgt dich ein böser F e ind  und 
ste llt d ir nach, d ich  zu  beleid igen . — W en n  du  eine ju n g e  K uh, ro te  und  w eisse 
F lecken und  schön im  F u tter, siehst, das bedeu te t G lück für junge  M ädchen oder 
W itw en : einen jungen  B räutigam  oder einen K ur- oder H ofm acher; siehst du  
eine schw arze junge  K uh, so is t das en tgegengesetzte. — Pflückst du im  T raum  
eine w eisse L ilie  oder eine ganz hellro te  R ose , h ast du  grosses G lück; pflückst 
du aber eine dunkelro te  R o se  und die B lä tte r fallen schon ab, betrifft d ich Un­
zufriedenheit. — T räu m st du  des N achts von deinen to ten  E ltern  oder V erw andten 
oder irgend  einem  F reunde, g ib t es am  folgenden T age R egen . — T räu m t dich  
von E iern , so hast du P ech ; je  d icker die E ier, desto g rö sser das Pech . — 
B egegnet d ir ein a lte r Ju d e  au f deinem  geschäftlichen  W ege, so hast du  G lück; 
begegnet d ir aber eine alte F rau  au f dem  W ege, hast du  U nglück; begegnen d ir  
aber k leine junge  K inder und  lächeln  d ir zu, so h as t du F reu d e  und  Glück.

Beobachtung der Zugvögel.

W enn der 15. A pril war, sch ick te  uns d ie  G rossm utter in den W ald , um  zu 
horchen, ob der K u c k u c k  rief. Jed en  M orgen, w enn w ir nach H ause kam en 
und hatten ihn  gehört, bekam en w ir ein Stück Speck. Indessen  m ussten  w ir ein 
B ündel H olz m itbringen, R ab en re ise r, wo die R ab en  ih re  N ester m it bauen ; sonst 
g laub te  sie es n ich t. —  W er die ers te  S c h w a lb e  sah , wenn sie gekom m en 
w aren, der bekam  ein G eschenk  von ih r und freu te  sich. — W er d ie  ersten  
S c h n e e g ä n s e  von Süden nach N orden ziehen sah, und  im  H erbst von N orden 
nach Süden, bekam  von der G rossm utter ein G eschenk. Sie erzählte, w enn m an 
sie irre füh ren  w ollte, um  sie länger sehen zu können, der m üsste  den linken  F uss 
den Schuh und  S trum pf ausziehen  und  ihnen das b losse B ein zeigen und sich  
au f die E rde  legen ; dann w ären sie so lange irre , bis w ir S trum pf und  Schuh 
w ieder angezogen und aufgestanden w ären. D urch  R un terkucken  w ürde der F ü h re r 
an der Spitze irre , und der ganze Zug käm e in U nordnung.

(A ufgeschrieben von dem  A rbeiter D rude, der früher Schäfer in Ehringen* 
K reis W olfhagen in H essen  w ar.)

H e r z b e r g  a. H a rz . A n n a  K o b l ig k .



Polivka: Berichte und Biicheranzeigen. 3 1 3

Berichte und Bücheranzeigen.

Neuere Arbeiten zur slawischen Volkskunde.
2. Südslawisch.

(Fortsetzung zu S. 203—219.)

Im  ‘Z bornik’ der südslaw ischen  A kadem ie 11, 1G1— 200 finden w ir einen 
lesensw erten  B eitrag  zum  serbokroatischen  P rivatrech t von V lad. A r d a l i c ,  ‘D ie 
F am ilie  in B ukovica’ (D alm atien), der die V erhältn isse  in d e r ‘w eiteren F am ilie ’, 
in der H ausgem einschaft (Z adruga), die R ech te  und Pflichten des H ausvaters, der 
H ausm utter, des gem ieteten  G esindes darlegt, dann in der ‘engeren F am ilie ’ das 
V erhältn is zw ischen M ann und Frau , E lte rn  und  K indern, der adoptierten  K inder, 
der rech t zah lreichen  unehelichen  F rauen  und K inder, T eilung  der H ausgem ein­
schaft und endlich E rlassen  und V ollstrecken  des letzten W illens. — A bgeschlossen 
is t die B eschreibung  des V olkslebens in zw ei D örfern des B ezirkes O gulin, 
Susnevoselo und Cakovac (ebd. 11, 201— 217, vgl. oben 17, 226): soziale V erh ä lt­
nisse, H irten , H andw erker, H an d elsleu te , V olksheilkünstler, W aisen , K nechte, 
B ettler, Z igeuner, K ranke, V erb recher u. a .; zum  Schluss relig iöses L eben, Schule.
— W eite r w erden noch seh r ausführlich  L and  und  L eu te  e iner w estlichen L and­
schaft K roatiens, ‘P rig o rje ’ genannt, von V atr. R o z ic  beschrieben  (12, 49— 134) 
und zw ar, w ie es in d iesem  Z born ik  die R ege l ist, in dem  D ialek t der betreffenden 
G egend; vorerst die L andschaft, ih re  k lim atischen  V erhä ltn isse , dann ein ige 
an thropologische B em erkungen ü b e r d ie  B evölkerung, h ie rau f Dorf, H aus und Hof, 
W ohnhaus, w irtschaftliche G ebäude, B runnen u. a., W einp resse  und  W einke ller; 
N ahrung, deren  Z ubereitung, K leidung  und B eschuhung , B ettzeug, H aartrach t, 
Schm uck, B eheizung und , B eleuchtung, R auchen , V olksm edizin  (1 2 8 f). — Z ur 
V o l k s m e d iz i n  b ring t e inen re ichhaltigen  B eitrag  Mijo Z u l j i c  aus B osnien (ebd.
11, 218— 276): M utter und N eugeborene, K inderk rankheiten , die anderen  K rank­
heiten und A rzneim ittel, A rzneien aus Pflanzen, aus tierischen  Stoffen, E iern , F ett, 
H aut, E xkrem en ten  u. a., h ie r auch Honig, W achs, aus anderen  Stoffen, Pulver, 
K am pfer, P etro leum , B ranntw ein  u. ä. N och sei ein k le iner Aufsatz ‘D ie K raft 
e in iger P flanzen’ (12, 154f.) angem erkt, ein Kraut, das alle Schlösser u. a. öffnen 
kann (vgl. ebd. 7, 288. 10, 225); das K rau t ‘E rd sch lü sse l’ befreit verw ünschte  
G eister, h ierbei eine Schatzsage. — Im  O rte P odgajci im  Com. Srem , Slaw onien, 
sam m elte Ju r. L e s a r  e ine A nzahl von V olkserzäh lungen  (11, 277— 292; 12, 135 
bis 150), teils von zwölf- bis v ierzehnjährigen  K indern , te ils von älteren  M ännern 
und F rauen , die fast durchw eg des Lebens und S chreibens kundig  wraren ; le ider 
sind die E rzäh lungen  n ich t nach den E rzäh le rn  grupp iert, au f die nur durch bei­
gefügte Z ahlen verw iesen  w ird. D ie E rzäh lungen  se lb st ragen n ich t besonders 
hervor: Nr. 4 S. 281: R äu b e rb rau t au f der F lu ch t; Nr. 5 S. 281: die geizige 
F rau  w irft das B rot für die B ettle r in einen T rog, die B rotstücke verw andeln  sich 
in Schlangen, w ie z. B. B adisches Sagenbuch 2, 79f. — Nr. 6 S. 282: Fliege* 
A m eisen, zw ei R aben , F isch  helfen dem  H elden  zu r Prinzessin, zum S chluss 
W asse r des T odes und des L ebens. — Nr. 9 S. 283 f. zu K öhler 1, 467 Nr. 58. —
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Nr. 11 S. 284: E ine abgeb lasste  V ersion  von K rauss Südslaw . M. 1, Nr. 26. — 
Nr. 14 S. 285 zu K rauss 2, Nr. 114. — Nr. 15 S. 285 teilw eise  zu G rim m  KEIM 90, 
zum  Schluss vertre ib t der s tarke  K necht aus dem  H ause den T eufe l, d e r K necht 
rich te t ihm  die F in g er ein, dass e r gerade  so d ie  F lö te  b lasen könne, w ie er. — 
Nr. 16 S. 287: ‘K aiser und A bt’, dam it verbunden  ein anderes R ätse lm ärchen  von 
den ach t G roschen: zw ei le ih t er, zw ei g ib t e r zurück, zw ei w irft e r weg, zwei 
bleiben ihm , wie Ilg, M altes. M. 1, Nr. 24. — Nr. 18 S. 288 eine verdorbene V ersion 
des M ärchens von der fa lschen  Schw ester und dem  R ä u b e r  (D rachen) vgl. 
K öhler 1, 3 0 3 f. — Nr. 19 S. 289 zu Sklarek , U ngar. VM. Nr. 35. — 'Nr. 20 S. 29 0 f.: 
‘G rin d k o p f m it e iner eigen tüm lichen  E inleitung. — Nr. 22 S. 135: D er e iserne 
Säbel des Soldaten  verw andelt sich in einen hölzernen , wie K unos, T ü rk . VM. 
158. — N r. 25 S. 137 f. ähn lich  S k larek  Nr. 36. — Nr. 26 S. 138: D er T eufe l als 
b raver H und bei einem  B auern , w ie in  der bayerischen  G esch ich te  oben 6, 440 
als Affe — Nr. 27 S. 139: D as vom D rachen  en tführte  M ädchen befre it der spät 
nachgeborene B ruder. — Nr. 28 S. 139f. zu K öhler 1, 467. — Nr. 29 S. 140: E ine 
seh r abgeblasste  V ersion  d e r Sage vom  K önig und dem  neugeborenen  K naben, 
der trotz se iner V erfolgungen sein Schw iegersohn und  N achfolger w ird (K öhler 2, 
357. G79). — Nr. 31 S. 141 zu K rauss 1, Nr. 97. — Nr. 33 S. 142 zu K öhler
1, 2 7 0 f — Nr. 34 S. 143f.: ‘D er E sel als R ic h te r’, vgl. oben 7, 93, zum  Schluss 
die O chsenhaut an H unde verkauft. — Nr. 35 S. 144 ‘U nibos’ : Z iege, die D ukaten  
fallen  lässt, F löte, w elche die scheinbar getö tete  F rau  w ieder be leb t; H eld en t­
rin n t aus dem  Sack, w eil e r n ich t des K aisers E idam  w erden  will. — Nr. 37 
S. 146 zu G rim m  Nr. 60. — N r. 41 S. 150: ‘M eisterd ieb’. —  A usserdem  verschiedene, 
m eist ätio logische Sagen aus D alm atien  (12, 151— 153) vom  U rsprung  des M aul­
w urfes, w arum  haben die Schafe einen langen und  die Z iegen einen kurzen Schw anz? 
Seit w ann sind die W eibe r so bös? W o h er h a t der M ensch den A dam sapfel? 
W aru m  kann das K ind nicht g leich  nach der G eburt g ehen?  Vom U rsprung  der 
F löhe und L äuse. D ie M ilchstrasse =  das S troh des G evatters w ie bei den 
B ulgaren, S trauss S. 33, R u m än en  und  A rm eniern  Schott, W alach . M. S. 285, 
E tnograf. O bozrenije 45, 170. — E ndlich  versch iedene E rzäh lungen  und  Sprich­
w örter des V olkes in der H erzegow ina und  in  B osnien  ü b e r Ju d en  (11, '293—297), 
d ie  durchw egs einen tiefen  H ass gegen d ie Ju d en  bezeugen; u . a. finden w ir da 
auch  die Sage, dass d ie  Ju d en  jed en  Sam stag M enschenblu t (n icht C hristenb lu t) 
kosten  m üssen, am K arfreitag  m achen sie sich aus T e ig  ein k leines Jesusk ind  u. a. 
E ndlich  O rtssagen (11, 301 f ; 12, 159f.).

K leinere B eiträge finden w ir w eiter ü b e r G ebräuche und  L ieder zu r E rn te ­
zeit im  kroat. Zagorien  (11, 29 8 f.), L iebelei in H erzegow ina-B osnien  (12, 156 ff.), 
G ebräuche bei dem  ersten  M essopfer des jungen  P rie s te rs  au f der In se l V eglia  
(11, 308 f.), geheim e H irten sp rache  im  K analta le  in  D alm atien  — je d e r  Silbe w ird 
da, de, di, do u. a. nachgesetzt (11, 304).

D ie königlich serb ische A kadem ie in B e l g r a d  begann um fangreichere S tudien 
zu r serb ischen  V olkskunde in e iner eigenen P ub likation  ‘B räuche des serbischen 
V o lkes’ herauszugeben . D er erste  B and, der uns vorlieg t (S. 8 + 529 S.) en thält 
d re i A rbeiten. In  der ers ten  von Stanoje M. M i ja t o v ic  w erden  d ie G ebräuche 
der B evölkerung der im  Z entrum  Serbiens liegenden L andschaften  Levac und 
T em nic gesch ildert (S. 169): B esuchen  und  B eschenken  d e r W öchnerin , H ochzeit 
(S. 6— 51) m it in teressan ten  alten  B räuchen. D er V a te r des B räu tigam s schickt 
v o re rst d e r B rau t etw as G eld (gew öhnlich  in G old), vo r dem  H ause  der B rau t 
w ird zum  Schein ein K am pf zw ischen den H ochzeitsb ittern  und  den H ausleuten  
aufgeführt (S. 21). Schon aus V olksm ärchen  b ekann t is t ein an d ere r B rauch : au f
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e in e r langen S tange am  T o r is t ein Apfel aufgesteckt, der herun tergeschossen  
w erden m uss, ehe den H ochzeitsgästen  Z u tritt g ew ährt w ird. Im  A berglauben 
finden w ir m anches In te ressan te ; so M ittel, d ie L iebe des M ädchens zu gew innen. 
E ine  E he d a rf n ich t gesch lossen  wrerden zw ischen M itgliedern  von Fam ilien , die 
denselben  H auspatron haben. D iese  F e ie r des H auspatrons w ird eingehender ge­
sch ildert (S. 51), als es b isher geschah . W eiter ü b e r T od  und  B egräbnis, m it 
e in igen T o tenk lagen ; au f den Sarg  legt m an einige G eldstücke. D ann die 
G ebräuche an versch iedenen  Festtagen  des Jah res, im sozialen Leben, die sogenannte 
‘m oba’, d. i. gegenseitiges A ushelfen in dringenden  F eld- oder H ausarbeiten  u. a., 
B ruderschaft ‘pobratim stvo’, S pinngesellschaften , U m züge und G ebräuche bei R egen- 
losigkeit, V ertre ibung  e iner V iehseuche durch F euer wie im R hodopegeb irge  und 
andersw o (vgl. oben 1905, 218), A m ulette, F lüche, Schim pfw orte u. a. — In der 
zw eiten A bhandlung b esch re ib t D ena D e b e t k o v i c  die G ebräuche der serbischen 
B evölkerung  des A m selfeldes (S. 171 — 332). D ie Anlage d ieser zu einem  B ande 
verbundenen  S tudien is t rech t ungleichm ässig ; es schein t an einem  detaillierten  
P lan  gefeh lt zu haben , w ie e r  sich bei den ‘S iedelungen d e r serb ischen  L änder’ 
so g länzend  bew ährt hat. Im  ganzen is t die zw eite Studie übersich tlicher als die 
e rs te : 1. B rauch  im Fam ilien leben  von der W iege b is zum G rabe, 2. Festkalender,
3. G ebräuche und A berglauben im sozialen  L eben. Im  ersten  K apitel lesen w ir 
e ine B eschreibung  der H aarschur, wovon St. M i j a t o v i c  n ichts erw ähnte. W ie 
im  m ittleren  Serbien  (S. 132) und im Ü sküber K aradagh  (S. 442) g laub t auch das 
V olk  am  A m selfelde (S. 253), dass in der N acht vor dem  E p iphan iasfest der 
H im m el sich öffnet und jed e  B itte, die in d iesem  Augenblick an G ott geste llt 
w ird, e rfü llt w ird. Ein M ann steck t den K opf durchs F en ste r und  w artet, aber 
a ls  sich der H im m el öffnet is t er so verw irrt, dass er nicht sagt ‘Gib m ir, Gott, 
e inen  K übel G eld!’, sondern : ‘Gib m ir, Gott, einen K übelkopf’. D a  w ächst der 
K opf so gew altig, dass m an das F en ste r zerb rechen  m uss, um ihn zu befreien. 
D erse lbe  G laube und d iese lbe  E rzäh lung  w ard auch w eiter süd lich  in M akedonien 
in O chrid (Sapkarev Sbornik  8, 29 f.) und  östlich in R um elien  in K azanlik  au f­
gezeichnet (Sbornik  min. bulg. 16 — 17, M ater. S. 299). Z iem lich ausfüh rlich  w erden 
festliche U m züge und Spiele gesch ildert, so zur W eihnach tszeit die sogenannte 
‘K oledari’, ein A uszug der M ädchen vor der M orgendäm m erung, die sogenannte 
‘K alinark i’, zur E rinnerung  daran , dass die Jungfrau  M aria vor der G eburt C hristi 
von ih ren  F reund innen  h inausgetragen  w ard  (S. 31 6 f.). A usserdem  verschiedene 
G ebräuche bei der Schafschur, beim  E infangen der B ienen, Säen, E rn ten  u. a. — 
A nders angelegt is t die d ritte  A bhandlung ‘V olksleben  und G ebräuche im  Ü sküber 
K aradagh  (Skopska C rnagora)’ von Al. P e t r o v i c  (S. 333—528), d ie  seh r eingehend 
das L eben des V olkes in der Fam ilie und  in ih re r H ausgem einschaft (zadruga) 
schildert. D ie  grossen E reign isse  des Lebens, G eburt, H eirat, T od , w erden be­
schrieben. W ir bekom m en eine genaue E insich t in das V erhältn is der Fam ilien ­
m itg lieder zueinander, wie in die H ausgem einschaft. D iese Institu tion  is t auch in 
d ie se r G egend bereits im  V erfall, w enn sich auch noch Zadrugen, die bis 50 M it­
g lied e r zählen, vorfinden, und  zw ar g leichfalls infolge der neuen  sozialen V e r­
hältn isse , der allgem einen U m w ertung a lle r P roduk te  und  K räfte des agrikolen , 
w irtschaftlichen L ebens. M it dem  V erfall des patriarchalen  Lebens geh t H and in 
H and auch ein gew isser V erfall d e r alten, strengen, sittlichen  A nschauungen. 
In te re ssan t ist d ie Schilderung eines A ufruhrs, den das Z usam m enleben  eines 
M annes m it einem  ihm  n ich t angetrau ten  W eibe  vor d re i Jah ren  he rv o rrie f (S 359). 
Z iem lich  ausführlich  w erden die R ech tsanschauungen  und G ebräuche beschrieben. 
Bei G renzstreitigkeiten  m uss der B auer, w elcher behauptet, dass der G renzstein
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au f dem  rech ten  P latze stehe, e inen K orb voll E rde  von einem  E nde des F e ld es 
zum  anderen  tragen  und w ird  befrag t: ‘T räg st du d iese E rde  a u f der A chsel auch 
au f die andere W elt? ’ W enn er sag t: ‘Ich  trag e1, so g laub t ihm  das D orf. D ie  
Jah resfeste  von W eihnach ten  an sind  k ü rze r b eh an d e lt, ausführlich  ab er d ie 
Heirat, w ie auch T od  und B egräbnis (K lagelieder). D ann die U n terhaltungen  des 
V olkes, T anz und M usik, V orstellungen  von der W elt u. a. S ehr unbedeu tend  
ist, w as vom G lauben des V olkes an ü b e rna tü rliche  W esen  m itgeteilt w ird, von 
Schicksalsgö ttinnen  (sud jen ice), von der P e s t:  d iese herrsch te  vor 30 bis 40 Jah ren  
und brach te  L eu te  um ; sie ha t R u sslan d  eingefangen und  in einen silbernen  
Sarg e ingesperrt. E igen tüm lich  is t die Sage vom  A dam sapfel (S. 504): D er
■Meister’, d er C hristus ans K reuz nagelte, versch luck te  den N agel, de r in den 
Nabel gestossen  w erden sollte, und  der N agel b lieb  in  der K ehle stecken (vgl. 
die ausführlichere  L egende aus P rilep  in  M akedonien im  Sbornik. bulg. m in. 11,
3, 98). Endlich  d re i anekdo tenhafte  E rzäh lungen  und  V olksm elodien . D en 
G ebrauch a lle r d re i A bhandlungen erle ich tert ein ausführliches Sach- und W o rt­
register.

Auch in anderen  Zeitschriften  sind  noch vo lkskund liche  A ufsätze verstreu t. 
Milan v. S u f f l a y  m achte im  A rchiv f. slav. P h il. 28, 601 ff. einen, w ie die an ­
geschlossenen B em erkungen des P rof. 0 .  A s b ö th  ze igen , ganz verunglückten  
V ersuch, den südslaw ischen  b a d r ia k  in U ngarn  im  14. Jah rh u n d e rt nachzuw eisen, 
dass ein H olzblock als H uldigungsgabe zu r N eu jahrszeit dargeb rach t w urde, 
besonders von d e r deutschen  B ürgerschaft im  w estlichen U ngarn . — T om a 
D r a g i c e v i c  ste llte  versch iedene T rad itionen , Sagen, aberg läubische V orstellungen, 
P rognostika u. ä. im  G lasnik  des L andesm useum s fü r B osnien und die H erzegow ina 
zusam m en (19, 3 1 1 —333, 483—497), te ilt u. a. eine V arian te  der Sage vom  R au b  
der Sonne m it (vgl. D ähnhard t, N atursagen  1, 136); e inst w aren d re i Sonnen, 
zw ei trank  der D rache au s; die d ritte  re tte ten  die Schw albe und die E id ech se ; 
ähnlich  im  A gram er Z bornik  12, 152. A ndere T rad itionen  ü b e r M ond (M ann im 
M onde), Sterne, W ind , D onner, H agel, R egenbogen , B erge u n d  T ä le r (ih re  E r­
schaffung wie bei D ähnhard t I, 127; zugleich von d e r B iene und  dem  H onig), 
E rdbeben , S terne vom T eufe l ausgesät, B äum e (in d e r E spe  versteck te  sich  Je su s  
vor den Juden ), Schlangen, K uckuck, R ab e  (schw arz w ie bei D äh n h ard t 1, 284; 
zugleich bekam  die  T au b e  ro te P üsse  w ie ebd. 284). W eiter, A berglauben und 
G ebräuche beim  H ausbau, O pfer beim H ausbau, Schatten  eines M enschen ein­
gem auert; V erehrung  des Feuers, V erhältn isse  in der H ausgem einschaft, S tellung 
des W eibes, aberg läub ische  M ittel gegen U nfruch tbarke it, M ittel gegen D ieb ­
stah l u . a .  D e r s e l b e  V erfasser h a t au sserdem  ü b er L iebeszauber und L iebes­
g lück der bosnischen Jugend  geschrieben  (ebd. 19, 31— 56). S ehr ausführlich  h a t 
St. R . D e l i c ,  D ie B auernhochzeit in G acko, e iner L andschaft der süd lichen  
H erzegow ina, beschrieben  (ebd. 19, 115— 154, 253— 302). D iese Zs. b ring t endlich  
noch eine ‘ethnograph isch -an th ropogeograph ische’ S tudie ü b e r die K a r a w l a c h e n ,  
d. i. aus der W allachei stam m enden R u m än en  in B osnien von T h . F i l i p e s c u  
m it N achträgen von T . D r a g i c e v i c  (19, 77 — 101. 215—241. 335— 357). Ein 
g rösseres W erk  desselben V erfassers ü b e r die rum än ischen  K olonien in B osnien 
hat die rum änische A kadem ie herausgegeben  (B ukarest 1906. 310 S. Vgl. auch 
die Zs. Srp. kniz. G lasnik  18, 6 2 0 f.; 19, 636). B eschrieben  w erden in diesem  
Aufsatz besonders G ebräuche und  A berglauben bei G eburt, H ochzeit, T od, zu 
W eihnachten  und am  Sam stag  vor Palm sonntag, V olksm edizin , P rognostika  und 
W ahrsagungen, B aum kultus u. a. An die ethnograph ische  B eschreibung  d ieses 
V ölkersp litters, der sich etw a um  das E nde des 18. Jah rh u n d e rts  haup tsäch lich  im
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nordöstlichen  B osnien angesiedelt hat, sch liesst sich eine eingehende an thropo- 
geograph ische  B eschre ibung  ih re r A nsied lungen; es sind  im ganzen 19 D örfer m it 
e tw a  2000 E inw ohnern . — E inen k leinen, ab er rech t in teressan ten  B eitrag  zur 
K enntnis der A grargebräuche am  Balkan b ring t S tojan N o v a k o v ic  (G odisriica 
Nik. Öupica 26, 191— 195): der in versch iedener B edeutung  bei Serben und  B ul­
garen  gebrauch te  T erm in  p a r a s p o r  (ein  dem  A rbeiter als T e il des L ohnes a n ­
gew iesener A cker u. a.) w ird aus dem  griech ischen  noch n ich t genügend  k laren  
nctpatrnopov erk lärt. —  S. T r o j a n o v i c  g ib t einige B em erkungen ü b e r die H aus­
gem einschaft ( ‘zadruga’) und  die E inzelw irtschaft ( ‘inokostina’) in d e r Zs. S rpski 
kriiz. G lasnik  19, 742ff. V lad im ir Ö o ro v ic  w eist ebd. 19, 575ff. aus A kten des 
W iene r K riegsarchivs nach, dass bei den  Serben (auch R um änen) in der ersten  
H älfte des 18. Jah rh u n d erts  B igam ie und  auch Polygam ie ziem lich s ta rk  verb re ite t 
w ar. In einem  anderen  A ufsatz zeigt Dr. Gj. G j o r g j e v i c  ebd. 662f., dass B igam ie 
auch  heu te  noch nach  den R ech tsanschauungen  des V olkes ganz am P la tze  ist, 
w enn die F rau  üb erh au p t un fruch tbar is t oder bloss M ädchen g eb ie rt; dann hört 
d as  eheliche L eben m it der ers ten  F rau  auf. Seltener kom m t sie ohne d iese 
U rsache vor. — Ü ber dem  in südöstlichen U ngarn  im  K om itat K rassö-Szöreny an ­
g esiedelten  katholischen, serb ischen  Stam m , d e r in  der M itte des 15. Jah rh u n d erts  
au s A ltserbien ausgew andert ist, b ring t einige vo llständigere N achrich ten  Jovan 
2 iv o j n o v ic  im  ‘L etop is’ des V ereins ‘M atica S rpska’ 242, 4 2 ff 243, 5 2 ff., be­
sonders eine ausführliche  B eschreibung  der H ochzeitsgebräuche; ausserdem  H irten­
gebräuche, eine A rt H auskom m union am  O stersonntag, die auch  den la tein ischen  
N am en, der in die a ltk irchenslaw ischen  Sprache übergegangen ist, ‘k o m ü k a t i ’ 
=  com m unicare beibehalten  hat (242, 57). N icht b loss fü r die Sprachw issenschaft, 
sondern  auch fü r die V olkskunde haben  W ert d ie  von Jovan Fil. I v a n i s e v i c  
zusam m engestellte  Sam m lung se rb isch e r V erw andtschaftsnam en (Sarajevo 1906 
45 S.) und das von M ilojko V . V e s e l i n o v i c  gesam m elte  V erzeichnis der M onats­
nam en bei den Serben ‘G odisriica’ des N ikola Öupic 26, 229ff.

D ie b u l g a r i s c h e  V olkskunde h a t eine neue P flegestätte in den vom D irek tor 
d e s  e thnographischen  M useum s in Sofia D. M a r in o w  herausgegebenen N achrichten  
‘Izves tija ’ dieses M useum s gefunden. B isher erschien  bloss das ziem lich schm ächtige
1. H eft (1906, 38 S.) fast n u r m it B eiträgen des R ed ak teu rs . N achdem  er die 
W ich tigkeit energ ischer e thnograph ischer Sam m eltätigkeit dargeleg t hat, da w ährend 
d e s  nun 30 Ja h re  dauernden  freien politischen L ebens B ulgariens der w esteuropäische 
E influss seh r stark  angew achsen sei und  zerstö rend  au f die alte V olkstrach t u. a. 
e ingew irk t habe, behandelt e r  versch iedene G ebräuche und Spiele. In  den nord ­
östlichen G egenden B ulgariens w erden an Sonn- und F eiertagen  durch  die ganze 
g rosse Fastenzeit besondere zerem onielle T änze m it G esängen, b o j e n e c  genannt, 
abgehalten , die m it dem  m yth ischen  Sänger B ojen, den die Sam ow ilen en tführten , 
Zusam m enhängen sollen. E in anderes Spiel w ird  am Johann istag  aufgeführt: das 
jüngste , 3 bis 5 Jah re  alte K ind w ird an Feldern  und  W einbergen  herum getragen , 
und soll die E rn te , das künftige Schicksal der F am ilienm itg lieder u. a. Vorher­
sagen. Am Fastm ontage findet ein e igener M askenum zug, k u k o v i  oder k u k e r i
genannt, statt, andere  zu W eihnach ten , am  A nfänge des neuen Jah res. F ü r die 
in zah lreichen  Illu stra tionen  dargeste llten  M asken w ird th rak ischer U rsprung voraus­
gesetzt, das W o rt k u k  selbst als th rak isch  e rk lä rt und m it lit. k a u k a s  ver­
g lichen. A usserdem  beschre ib t M arinov K erbstöcke (S. 11 ff.), au f w elchen der
ew ige K alender verzeichnet ist. E ndlich  w ird das bu lgarische B auernhaus, sow ie das 
städ tische  beschrieben. W ir w ollen hoffen, dass der em sige und tüchtige H erausgeber 
n ich t bei dem  ersten  H efte stecken bleibt. — D ie vom Prof. M iletic herausgegebenen



31 8 Polivka:

‘N achrich ten  des Sem inars fü r slaw ische P hilo log ie  an der U niversitä t Sofia’ 
bringen auch in ih rem  2. Bd. (1907. 587 S.) ein ige vo lkskundliche A rbeiten . So 
B egräbnisgebräuche der B ulgaren von P . P a r a s k e v o v  (S. 371— 410); der V erf. 
v e ra rb e ite t neben publiz ierten  auch eigene B eobachtungen, und bestreb te  sich, den 
Stoff au f G rundlage d e r verg le ichenden  E thnolog ie  darzustellen , au sser den w irk ­
lichen G ebräuchen  lesen w ir m anchen A berglauben ü ber die Ü bertragung  von 
K rankheiten ; H und, H ahn  u. a. sagen  U nglück , Tod voraus; B edeutung  der 
T räum e für den V erlau f der K rankheit, besonders V am pyrg lauben  (S. 3 9 3 f ) ;  
vielleicht hängt dam it der B rauch zusam m en, dass am Schluss des d ritten  Jah re s  
die L eichen ausgegraben  w erden, und  w enn m an sieht, dass die „E rde die L eichen  
noch n ich t au fgezehrt h a t“, e rb lick t m an darin  eine Folge versch iedener Sünden, 
G ottes Zorn, V erfluchung der E lte rn  u. a . ; w eiter ü ber T o tenschm aus u. a. Iv an  
C h a d z o v  u n te rsu ch t d ie  F luchm otive in  den bu lgarischen  V olksliedern  (S. 305 bis 
370), g rupp ie rt d ie  L ied e r nach den ungehorsam en, ungera tenen  K indern , dem  
un treuen  L iebhaber usw ., bei den Flüchen w ird n ich t nach der P erson  und  A nlass 
des F luches un tersch ieden . E ine besondere G ruppe b ilden die L ieder, in denen 
Gott, E ngel, H eilige auftre ten  und G ott U ngehorsam e, U nbarm herzige, oder andere 
W esen, Pflanzen u. a., s tra ft: den  H afer, weil e r sich n ich t vor St. G eorg geneigt, 
d ie Espe, den K uckuck u. a. G anz kurz b e rü h rt Ch. die doch n ich t seltenen 
Fälle, wo der M ensch einen Schm erz oder Z orn  in F lüchen  gegen die leb lose 
N atur, F luss, W ind, Baum  u. a. loslässt. — G. A. G e o r g i e v  g ib t (S. 132ff.) eine 
genaue B eschreibung  der D örfer E rkec  und G ulica in O stbu lgarien  und ih re r Be­
w ohner, der W ohn- und  W irtschaftsgebäude, T rach t, G ebräuche, besonders H ochzeits­
gebräuche, m it R esten  des B rau traubes und  B rautkaufes, wie der V ereh rung  des 
H ausherdes. A usserdem  hat noch M arko G r ig o r o v  se iner S tudie über den D ia lek t 
von M a la -rek a  in D ib ra , M akedonien , d e r sogenannten  M ijaci, einige ethno­
graph ische  B em erkungen vorausgesch ick t (S. 201 ff.), über d ie  ökonom ischen und  
sozialen V erhältn isse , T rach ten  u . a . ;  am  S chlüsse zwei M ärchen und einige V olks­
lieder. In  der Zs ‘R odopsk i nap reduk ’ steheii ein ige B em erkungen ü b e r T ex til-  
H ausindustrie  im  R hodopegeb irge  5, 21ff.. 153ff. vom H erausgeber St. N. S is k o v ,. 
dazu S prichw örter und A berglauben ü b e r das Spinnen. A usserdem  w erden in 
d ieser Zs. V o lkslieder aus d ieser G egend, besonders der m oham m edanischen  Bul­
garen m itgeteilt, auch E rzäh lungen , A berglauben, B eschw örungen von K rankheiten , 
P rognostika u. a.

3. Russisch.

W ir beginnen m it einigen A ufsätzen, die a llgem einere B edeutung  haben  o d er 
die w esteuropäische V olkskunde betreffen. D ie ‘S tudien zu r G eschichte d es  
poetischen  Stiles und der F orm en’ (Ziv. Star. 16, Abt. 1, 43— 60. 98— 114. Izvestija  der 
russ. A bteilung der P e te rsbu rger A kadem ie 12, H. 3, 257—296) von V. F. S i s m a r e w  
handeln  fast aussch liesslich  von m itte la lte rlicher rom an ischer und d eu tsch e r 
D ich tung; der Vf. besp rich t die A nsichten von G röber, Jean roy , G. P a ris  u. a. 
ü b e r die A nfänge der P astou re lle  und der Alba, indem  er bem erkt, dass auch die 
russischen, von d e r K unstly rik  n ich t beeinflussten  V olkslieder das T hem a der 
M alm ariee kennen, ferner H ochzeitsgebräuche, das H üten der N euverm ählten  in 
der ersten  N acht u. ä. —  J. S a r o w o l j s k i j  un tersuch t in e iner ausführlichen  Ab­
handlung  ‘Die Sage vom Schw erte T yrfing ’ (K iew  1906) die a ltisländische H ervarar 
Saga ok HeifJreks (R ec. Zurnal. m in. nar. prosv. N. S. 11, 433 ff )  und  bekäm pft 
in einem  kürzeren  A ufsatz ‘D ie a lt-skandinav ische Sage von dem  K am pfe der 
G othen m it den H unnen und ih re  h is to rische  G rund lage’ (E ranos, Festsch rift zu 
E hren  des Prof. D askew ic S. 2— 37) die A usführungen  H einzeis.
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In seinen B em erkungen ü b er d ie  E rforschungsm ethoden  des russischen  V olksepos 
verteid ig t A. W . M a rk o w  (Etnogr. O bozr. 72— 73, 24— 38) gegen L oboda und T rub icyn  
die von der verg leichenden  L itera tu rw issenschaft ausgehende R ich tung , da sie in ih ren  
hervorragendsten  V ertre tern  bei der S toffvergleichung die ku ltu rh isto rischen  V er­
hältn isse  nie aus dem  Auge gelassen  habe. B esonders W sew olod M iller suche die 
G esch ich te  der epischen L ied e r darzulegen, d. h. au f G rund e iner genauen V e r­
g leichung  der einzelnen V arian ten  die ä lteste  F orm  jed es  L iedes festzustellen  und 
R eflexe der K ulturverhältn isse oder h is to rischen  E re ign isse  in ihnen nach ­
zuw eisen ; zu beachten  seien nam entlich  die A nschauungen und In te ressen  der 
D ich ter; n u r so könne E n tstehungs-O rt und  -Z eit der epischen L ied e r erm itte lt 
w erden. M arkow  se lbst versuch t von diesem  G esich tspunkt aus zw ei G ruppen der 
epischen L ieder k riegerischen  In h a lts  zu un te rsche iden : F ürs ten lieder, die in dem 
engeren K reise des F ürstenhofes verfasst w urden, und H eldenlieder, in  denen der 
F ü rs t W lad im ir e ine w enig beneidensw erte  R o lle  spielt. A ndere en tstanden u n te r 
den städ tischen  K aufleu ten , un ter den B auern der M arktflecken, un te r k irchlichen 
Personen , besonders P ilgern . In  d iesen  K reisen w urde z. B., wie d e r V erfasser 
in  einem  anderen Aufsatz (ebd. 70—71, 15— 34) ausführt, das L ied von D obrynja, 
dem  D rachentö ter, gedichtet. Es hängt zusam m en m it der byzantin ischen hagio- 
graph ischen  L iteratur, besonders m it d e r apokryphen  Legende vom hl. N ikita, die 
das Patronym ikon  des H elden  D obryn ja  hergab, verbunden  m it dem  B ilde des 
D rachen-T eufels, und ist im N ow goroder L and von P ilgern  verfasst, die P a läs tina  
und  die N achbarländer der Sarazenen kannten . U m  festzustellen, inw iefern sich die 
P ersön lichkeit der R ezita to ren  in den epischen L iedern  äu sse rt, un tersuch t N. 
W . W a s i l j e w  (Izvestija  der russ. Abt. der P e te rsbu rger A kadem ie 12, 2 , 170 
bis 196) die vom R ez ita to r W asilij Scegolenok fün f Sam m lern  zu verschiedenen 
Zeiten (1860— 1868, 1871, 1873 und 1886) vorgesagten  L ied e r und zeigt u .a . ,  w ie 
je n e r  den N am en eines H elden au f einen anderen  überträg t, A benteuer nam enloser 
H elden bekannten  epischen Persön lichkeiten  zuschre ib t oder ein igen E igenschaften  
zuteilt, die der trad itionellen  V orste llung  n ich t en tsprechen . M it der Z eit änderte  
d ieser R ez ita to r im m er m ehr, n ich t selten in bew usster A bsicht; und  dabei w ar e r 
bere its  ü b e r 50 Ja h re  alt, als ihm  die ersten  L ieder nachgeschrieben  w urden. — 
A uf das ru ssische  E pos geh t auch die letzte S tudie W e s s e lo w s k y s  ‘R ussen  und 
W iltiner in der Sage von T h id rek  von B ern ’ (ebd. 11, 3, 1 — 190) ein. E r nim m t 
einen Einfluss der russischen Sage von Ilja  au f die O rtn itsage an, handelt ü ber 
die B edeutung  der W aräg e r für die B ildung  R usslands, den U rsp rung  des N am ens 
R u s , über die W iltiner, W elten  (russ. wolot, altk irchslaw . w lat R iese ) und ähn liche  
O rtsnam en, W olotow o pole, W olotow a m ogila u. a., in w eissrussischen  G egenden, 
und bringt den N am en des alten N ow goroder F ü rsten  B r a w l in  in nähere  V er­
bindung  m it M yrm idon durch eine Zw ischenform  *M raw lin u. a. m. — Als B eitrag
zur G eschichte der g rossrussischen  V olkspoesie druckte  W . J. P e r e t z  e in ige  
L ieder aus H ss. des 18. Jah rh u n d erts  ab (R us. F il. V est. 66, 187— 201), und
N. M. P e t r o w s k i j  beschrieb  eine hsl. L iedersam m lung  des 18. Jah rh u n d erts  (Izvestija  
der russ. Abt. der P e te rsb u rg e r Akad. 12, 1, 273— 294). P . K. S im o n i  besorgte 
eine neue sorgfältige A usgabe der fü r R ich a rd  Jam es 1619— 1620 aufgezeichneten 
L ied e r (Sbornik der russ. A bteilung der P e te rsb u rg e r A kadem ie 82, 7. 12 +  29 S.). 
D ie H s. is t pho tographisch  rep roduziert und  daneben  der T e x t in treu e r A bschrift 
und n eu er L esea rt w iedergegeben. A ngehängt hat T h . E. K o r s  eine eigene Lesung, 
in d e r e r den R hy thm us der L ieder genau  bezeichnet und m it A nm erkungen z u r  
R hy thm ik  und M etrik derse lben  versieht. A uf die g leiche sorgfältige W eise w urde 
von beiden G elehrten  das halbvolkstüm liche G edicht ‘W ie  das Unglück einen.
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Jü n g lin g  zum M önche m ach te’ aus d e r einzigen H s. des 18. Jah rh u n d erts  ed iert 
(ebd. 73, 1— 88).

N eugesam m elte V o lkslieder veröffentlicht A. A. M a k a r e n k o  aus S ibirien  
(Zivaja Star. 16, 2, 25—44. 55— 68. 88—95), sow ohl epische, teilw eise in  P rosa, 
als lyrische, du rchw eg  m it H inw eisen au f V arian ten  in anderen  Sam m lungen. 
N. O n c u k o v  te ilt epische L ied e r re lig iösen  In h a ltes , die e r an der unteren  
P e tscho ra  gesam m elt, m it (ebd. 16, 2, 10—24. 51— 54. 73— 82. 100— 110); einige 
andere, die schon 1845 im  Gouv. T u la  aufgezeichnet w orden w aren, d ruck t 
M. S p e r a n s k i j  ab (Ö tenija der M oskauer G esellschaft fü r G esch ich te  und  A lter­
tüm er 223, 4, 24— 38), noch einige re lig iöse L ied e r aus dem  Gouv. N izegerod und 
K ostrom a W . R z i g a  (E tnograf. Obozr. 72— 73, 63— 70). D ie w eitaus grösste 
Sam m lung so lcher re lig iöser L ieder, 55 N um m ern zählend, ste llte  A. M o z a r e v s k i j  
bei den A ltgläubigen des Gouv. K asan u. a. zusam m en (ebd. Bd. 70— 71, 242 bis 
302). 45 a ltertüm liche  V olkslieder aus den G ew erkschaften  des Gouv. P erm  gab
A. E. W o je w o d in  heraus (P erm  1906), k leine L iedchen  aus dem  Bz. W etluga, 
Gouv. K ostrom a D. M a r k o w  (Izvestija  der Ges. f. A rchäologie, G eschichte und 
E thnographie an der U niversitä t K asan Bd. 23). E inen rech t in teressan ten  E in ­
blick  in die je tz ig e  V olkspoesie, in die bei T änzen  und Spielen der Ju gend  in den 
Gouv. M oskau, Ja ro slaw  und  T w er gesungenen  L ied e r g ib t der A ufsatz von W asilij 
S te p a n o w  (E tnograf. Obozr. 72— 73, 181— 199); w ir lesen , wie die R evo lu tions­
lieder bis in die u n te rs ten  V olkssch ich ten , in den M und unm ündiger K inder e in­
drangen, freilich  w eniger w egen ih re r T endenz, als w egen ih re r ansprechenden 
‘M otive’. E inige W orte  über H ochzeitslieder, w elche die V orzüge des B räutigam s, 
d e r  B rau t und  ih re r Fam ilien  preisen , sch rieb  D. U s p e n s k i j  (ebd. 70 — 71, 243 
bis 247). E ine ziem lich sta ttliche  Sam m lung w eissrussischer L ieder, 258 N um m ern 
n eb st einem  M ärchen, aus fün f O rtschaften  des Bz. Sluck, Gouv. M insk gab 
S. M a le v ic  heraus (Sbornik  der russ. A bteilung der P e te rsb u rg e r A kadem ie 82, 5, 
194). N eben der g rossen Zahl w eissrussischer L ieder, in deren  Sprache sich der 
po ln ische E influss seh r stark  äussert, e rscheinen  einige, die von G rossrussen  oder 
K leinrussen  übernom m en sind. H istorische und  insbesondere  ero tische L ieder, 
ausserdem  zw ei M ärchen, daru n te r eine n ich t un in te ressan te  V arian te  des G rind- 
kopfstoffes, aus dem  nordöstlichen  S ibirien, aus K olym a veröffentlichte Evg. P o p o w  
(E tnograf. O bozr. 72— 73, 159— 181).

N. A. J a n c u k  will bei der E rforschung  der V o lkstrad itionen  das alte und 
m itte la lterliche  Schrifttum , besonders die A pokryphen, berücksich tig t sehen  und 
b efasst sich eingehender m it e iner eigen tüm lichen  L egende aus dem  Gouv. Sedlec 
(Izv es tija  der russ. A bteilung der P e te rsb u rg e r Akad. 12, 1, 126 -143). Sieben 
fü rstliche B rüder füh len  ih r  E nde nahen und  beginnen ih re  R u h estä tte , einen 
T urm , zu bauen. A ber w as des T ages über aufgebaut w ird, versink t nachts in 
d ie E rde. Schliesslich w ird eine grosse goldene Kugel geschm iedet, ein  lebender 
H ahn eingeschlossen und  die K ugel an der Spitze des T urm es, die aus d e r E rde 
hervo rrag te , befestig t. W ie der H ahn k räh t, beg inn t der T urm  aus der E rde 
herauszuw achsen , bis die Spitze den H im m el berührt. N un legen die B rü d er sich 
h in  und  sterben . W ohl m it U nrecht denk t der Vf. an einen Einfluss des H enoch- 
b u ch es; eine ähnliche F assung  w urde un längst im  Gouv. T om sk aufgezeichnet 
(Z ap isk i der K rasno jarsk ischen  U nterab teilung  der russ. geograph . Ges. E thnograph . 
Abt. 1, 2, 55. nr. 14). A llgem eineren W e rt h a t der Aufsatz von A. I. S o n n i :  
‘E lend  (gore) und Schicksal (do lja) im  V olksm ärchen’ (E ranos, Sam m elband zu 
E hren  des P rof. D askevie S. 362— 425). D er Vf. beton t die W ich tigkeit der 
k ritischen  A nalyse und  V erg leichung  der V olkstrad itionen  gegenüber der an thropo-
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log ischen  R ich tung , w elche die G leichheit der M otive aus der G le ichhe it des 
m enschlichen  G eistes zu erk lären  versuche, ohne sich  in h is to risch -ph ilo log ischer 
D etailforschung um  die B estim m ung ih re r V erw and tschaft abzum ühen. G egen die 
E rk lä rungen  P o trbn jas und W esselow skijs polem isierend, un tersuch t er die gross-, 
k le in - und  w eissrussischen  E rzählungen von der do lja , den zwei do ljcn , die 
g rusin ische, serb ische, die südeuropäischen  V ersionen, w ie auch die bere its  von 
R einh . K öhler herangezogene E rzäh lung  des A bstem ius, ebenso das g riech ische  
M ärchen bei H ahn, das g leich  einem  serb ischen  und  k lein russischen  das M otiv 
d e r  go ldene E ie r legenden  H enne anfügt, deren  K opf genossen  zum  K önig m acht 
(G rim m , KHM. 122). N achzutragen w äre z. B. eine bulgarische P assung  (Sborn ik  
nar. um otv. 2, 3, 3). E in  bedeu tender U n tersch ied  zw ischen den russischen  und 
südeuropäischen  F assungen  liegt im G rundgedanken : dort kann auch der ung lück­
lichste  M ensch sein Schicksal verbessern , sobald e r einen anderen  B eru f erw ählt, 
in  den südeuropäischen  dagegen is t er im m er vom  U nglück verfolg t und kann 
höchstens bei e iner U nachtsam keit seines Sch icksals einen E rfo lg  erringen. .D ieser 
G lauben  an das persönliche Schicksal ha t sich a u f röm ischem  Boden entw ickelt 
u n d  ist dann durch  andere V ölker übernom m en w orden. D arau f w eist d e r Zug 
hin, dass das Schicksal des einen w acht, das des anderen  schläft, der aus e iner 
re in  röm ischen V orstellung en tsprungen  ist. Som it d a rf man aus den E rzäh lungen  
von den zw ei doljen n icht au f die m ythologischen V orstellungen  der alten Slaw en 
schliessen . In  der g rossrussischen  Fassung  bei A fanasjew  erb lick t der Vf. nach 
A usschaltung  des M otivs von den zw ei doljen eine abgeschlossene E rzäh lung  vom  
‘gefangenen und w ieder freigelassenen E lend ’. E in arm er T eufel fängt ein 
däm onisches W esen , w elches d ie  U rsache seines U nglückes ist, sch liesst es in ein 
G efäss ein und vergräb t es. E in anderer g räb t es auf, befre it es und w ird dafür 
von d iesem  W esen  gepackt. D ies M ärchen kom m t auch bei den Polen  und 
D eu tschen  vor, in einem  G edicht des 14. Jah rh u n d erts , bei R e in m ar von Z w eter u. a. 
(U ngelücke, unsaelde); h ie rher gehören  auch die deutschen V orstellungen  vom  
A ufhocker, vom Fangen  des T eufels oder T odes in einen Sack. D ie E rzäh lung  
vom  gefangenen und w ieder befreiten  E lend  g ründe t sich also au f übernom m ene 
M otive; der charak teristische  Zug von der A nhänglichkeit des E lends an seinen 
B efreier begegnet schon bei dem griech ischen  Philosophen Sotion im  1. Ja h r­
h u ndert n. C hr.: das E lend  (h Jn >]) bleibe gern  und w achse bei denen, die es 
nähren  (rpecfiovcri). Z uerst w ar, w ie R e in m ars G edicht zeigt, d ie E rzäh lung  viel 
e in facher; sonst steh t aber die russische  T rad ition  von G ore (auch „K rucina“) der 
altgriech ischen  näher. Auch h ie r is t also n ichts M ythologisches, n ichts spezifisch 
S law isches nachzuw eisen. — D as T h em a von dem  gefangenen und eingeschlossenen 
D äm on behandelt fast g leichzeitig  N. D u r n o  w o (D rew nosti, A rbeiten  der slaw ischen 
K om m ission der Kais. M oskauer Archäolog. Ges. 4, 54— 151. 319— 326), jedoch  
n ich t sow ohl nach den V olkstrad itionen  als nach der byzantin ischen und  a lt­
russischen  L iteratu r. D. un tersuch t die russischen  T ex te  der L egende von Avva 
Longinos, der m it dem  K reuz den T eufel in ein W assergefäss bannt, die L egenden 
vom M ärtyrer Konon dem  Isau rier, ih re  griechischen V orlagen und die einzelnen 
slaw ischen B earbeitungen, endlich die E rzäh lung  von dem  E insiedler, der um die 
H and  der Z aren toch ter anhält, d ie in versch iedenen  B earbeitungen vom 16. bis
19. Jah rh u n d e rt vorliegt und auch in den V olksm und gedrungen ist. N ach den 
W orten  des Evangelium s M atth. 7, 20 k lopft der E in sied ler an die T ü r  des K aiser­
lichen  P a las tes  und b itte t um  die H and der P rinzessin ; er soll sie erhalten , w enn 
e r  den leuch tenden  Stein (K arfunkel) b ring t; dazu h ilft der T eufel, den er aus 
-einem G efäss loslässt und  w ieder e inschliesst. D. nim m t für d iese E rzäh lung  
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keine byzan tin ische V orlage an, sondern  verg le ich t d ie  verw andten  E rzäh lungen  
aus 1001 N acht, G rim m  KHM . 99, die deu tschen  Sagen vom Z auberer V ergil, im  
R e in frit von B raunschw eig , Jan sen  E nenkel, H em m erlin  und  die  Sage von P a ra ­
celsus. M öglicherw eise w ar die arab ische  E rzäh lung  die V orlage der alten 
deu tschen  Sage w ie des deu tschen  M ärchens, m it denen die ru ssische  L egende 
vom E insied ler zusam m enhängt. D a die deu tsche Sage vor dem  16. Jah rh u n d e rt 
nach R ussland  drang, bekom m en w ir einen neuen B eleg  fü r w esteuropäischen  E in ­
fluss au f R u ss lan d  in ä lte re r Zeit. —

F rau  Je len a  J e l e o n s k a j a  ste llt d ie neuerd ings von deu tschen  G elehrten  
vorgebrach ten  A nsichten  ü b e r d ie  E n tstehung  und K om position  des M ärchens 
zusam m en (E tnograf. Obozr. 72— 73, 39—59). V on derse lben  V erf. rü h r t ein A uf­
satz ü b e r das von d e r S tiefm utter verfo lg te M ädchen h e r (ebd. 70— 71, 55— 67), 
a llgem eine B em erkungen  ü b e r einige M ärchen, in denen  dies T h em a  die  G rund ­
lage  b ildet, und  M otive, w ie das von der durch  die sterbende M utter h in terlassenen  
h ilfreichen  P uppe. — In  der F ortse tzung  von AV. A. B o b r o w s  S tudie ü b e r das- 
russische  T ie rm ärchen  (R us. F ilolog. V estn ik  57, 8 4 —99. 33 9 —350. 58, 154— 189; 
vgl. oben 1907, 344) w erden un te rsuch t die Stoffe: Fuchs überliste t den W o lf 
(F ische gestohlen , d e r W olfsschw eif im  E isloch  u. a .); F üchsin  als H ebam m e 
(frisst allen H onig  au f und  beschu ld ig t den W o lf); F uchs als Arzt, als K lagew eib ; 
Fuchs, S chaf und  W olf (der W o lf küss t das Fangeisen), die T ie re  in der G rube; 
K atze, H ahn und  F uchs (d ie K atze befreit den vom F uchse  geraub ten  H ahn ); der 
F uchs, überliste t, steck t den Schw eif aus dem  Loch, und  so fangen ihn  die 
H unde; Fuchs und  H ahn ; B auer, B är und F uchs. D abei hä tte  dargeleg t w erden  
sollen, dass auch bei der T e ilung  der E rn te  der B auer den T eufe l ebenso ü b e r­
liste t, und  zw eitens der den  B auer bedrohende B är w ird  ähnlich  getötet, w ie d e r  
vom  B auer aus e iner lebensgefährlichen  S ituation befreite  L öw e oder Schlange; vgl. 
die M onographie K aarle  K rohns, wo auch die U ndankbarkeit der W elt und  die B etörung 
des Fuchses (B obrow  ebd. 58 ,178) vorkom m t. B obrow  legt g rosses G ew icht darauf, d ass  
in vielen russischen  T ierm ärchen  der F uchs üb e rlis te t w ird, und  dass der C harak te r 
des F uchses sich som it be i den R u ssen  n ich t endgültig  fes tg este llt hat, w ährend  
im  ‘W esten ’ der F uchs in a llen  D ingen E rfolg  hat. A llein das is t gew iss u n ­
rich tig ; d e r Vf. h a t le ider d ie au sserrussischen  T ie rm ärchen  n ich t in genügender 
W eise  zu r V erg leichung  herangezogen. N ach den F uchsm ärchen  u n te rsuch t e r  die 
um  den W o lf g rupp ierten  M ärchen (58, 177 ff.) vom dum m en W olf. — F rau  
W . C h a r u z i n a  erw ähn t eine O rtssage von einem  M oskauer K loster (E tnograf. 
Obozr. 72—73, 60 ff.), in dessen N ähe ein F rosch  lebte, der sich, w enn jem an d  
nahte, au fb läh te  und  die L eu te  n ich t ins K loster liess, und w eist au f verw andte 
Sagen hin. — E inige L egenden  ü b e r S tenka R az in  sam m elte  und  verglich m it 
verw andten S agen , doch ohne E rfo lg , A. S. M a d u j e v  in den ‘T ru d y ’ des
2. archäo log ischen  K ongresses in T w er. G. N. P o t a n i n  gab eine ziem lich  re ich ­
haltige  Sam m lung von M ärchen d e r russischen  und  frem dsprachigen B evölkerung  
der Gouv. Jen ise j und T om sk heraus in den ‘Z apisk i’ der K rasno ja rsker U n ter­
ab teilung  der O st-S ib irischen  A bteilung  der K ais. russ. geograph. G esellschaft 
Bd. 1, 2, 200). N. N i k i f o r o w s k i j  stellte  versch iedene Sagen üb er den T eufel im* 
Gouv. W itebsk  zusam m en (W ilensk ij W rem enn ik  2, 3— 103). — A usserdem  lesen  
w ir in der 2iv. Star. 16, Abt. 5, S. 41 eine F assung  der bekannten  Sage ‘Seit 
w ann hörten  die L eu te  auf, die G reise  zu tö ten ? ’ und  eine sa tirische  Sage vom  
T ode der G erech tigkeit und einem  V ersuche, sie w ieder zu beleben  (ebd. S. 43), 
aus Akten des Jah re s  1620 exzerp ierte  A ussagen ü b e r einen angeblichen Sohn d es  
Zaren Iw an  des G rausam en (ebd. Abt. 1, S. 153 ff.). N eben ein igen u n b ed eu tenden
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Lokalsagen, daru n te r auch aus dem  letzten  russisch -japan ischen  K rieg, teilte  
N. N eustupov (ebd. Abt. 5, 31) eine N otiz von e iner u n te r den M ädchen geb räuch ­
lichen geheim en Sprache m it. D er A ufsatz von G. B a r a c  Ü ber das b ib lisch- 
haggadische E lem ent in den Sagen und E rzäh lungen  d e r ä ltesten  russischen  C hronik  
(U kraina 1, 3 6 2 —382; 2, 41— 60, 314— 346) hat m it der e igentlichen Sagen lite ra tu r 
rech t w enig  gem ein. A uf G rund e iner seh r kühnen E m endierung  und  In te rp re ta tio n  
des T ex tes  der sogenannten N estorischen C hronik w ird  ausgeführt, dass die Sage 
von dem  B esuche des A postels A ndreas in K ijew  und  N ow gorod sich eigentlich  au f 
den S law enapostel M ethod bezieht, d ie Sage von der G ründung  K ijew s erd ich te t w urde 
nach dem  M uster d e r hebräischen  Sage von den Söhnen N oahs; die Sage von der 
den P oljanen  und D rew ljanen  von den C hasaren auferleg ten  S teuer in  F orm  von 
zw eischneidigen Schw ertern  habe sich un te r E influss h eb rä ischer V orstellungen ge­
b ilde t; auch die Sage von W lad im ir und R ogn jeda  sei eine ausgearbeite te  hebräische 
Sage.

Als N achtrag  zu einem  A ufsatze ü b e r das P u p pen thea te r (s. oben 1906, 222) 
g ib t N. W in o g r a d o w  eine B eschreibung  desselben, wie es sich in einem  P rov inzia l­
m useum  des B aron S teingel m it M arionetten  zu einzelnen Spielen befindet (Izvestija  
d e r russ. A bteilung der P e te rsb u rg e r A kadem ie 11, 4, 408 ff.). D aselbst (S. 165 
bis 244) is t noch eine genaue A nalyse zw eier V ersuche um  die D ram atisierung  
der G eschichte von M agelona aus der ersten  H älfte  des 18. Jah rh u n d erts  von 
W . R e z a n o w  abged ruck t; nach d iesen A usführungen hängen d iese russischen  
B earbeitungen n ich t zusam m en m it den B earbeitungen  der deu tschen  D ram atiker. 
Endlich  is t auch eine k leine Sam m lung von R ätse ln  abgedruck t (#iv. Star. 16, 
5, 42 f.).

In  unserem  letzten  B ericht (1907, 347) haben  w ir kurz d ie  neuen M oskauer 
A rbeiten d e r K om m ission für M usik -E thnog raph ie  erw ähnt, und einige Aufsätze 
aus den von ih r herausgegebenen  M ateria lien und  S tudien  au f dem  G ebiet des 
V olksliedes angeführt. M ehr h is to risches In te resse  h a t die S tudie des verstorbenen  
J. M e lg u n o w  aus dem  Ja h re  1884 ‘Ü ber den R h y th m u s und  die H arm onie der 
russischen  L ied er’ (S. 361— 399) wie auch  dessen V ortrag  ü b e r die russische 
geistliche M usik aus dem  Jah re  1883 (S. 401— 407). In  seinen S tudien der 
R h y thm ik  der russischen  L ied e r h ielt sich M elgunow  an die von R u d . W estphal 
erläu terten  P rinzip ien  der R h y thm ik  von A ristoxenos. E r h eb t die W ich tigkeit 
der russischen  L ieder fü r K om ponisten und theo re tische  Studien  h ervo r; sie sind  
‘ein unerschöpflicher Schatz’ fü r d ie  F estste llung  der fundam entalen  U ntersch iede 
der russischen  M usik von der w esteuropäischen, fü r das S tudium  der altg riech ischen  
M elodien, m it denen sie seh r nahe verw andt sind, und  für die G eschichte der 
M usik überhaupt. —  E r betont die unum gängliche N otw endigkeit, den R hy thm us 
zugleich m it der M elodie zu stud ieren ; das russische L ied  w ird  nie skandiert, 
ex is tie rt n ich t ohne M elodie. H auptsäch lich  ist der Aufsatz ein begeistertes 
P la idoyer für den A ufbau der russischen  M usik au f G rund der heim ischen  V olks- 
jne lod ien . Im  A nschluss an N. J a n c u k s  A ufsatz ‘D er F ü rs t V . T h . O dojevskij 
und seine B edeutung  in der G eschichte der russischen  K irchen- und V olksm usik’ 
(S. 411 —427) te ilt W . P a s c h a l o w  die A nm erkungen m it, w elche der F ü rs t der 
A usgabe ru ssischer V olkslieder von P r a c  aus dem  Jah re  1815 beifügte, und  die 
R edaktion druckte  noch eine K ritik  eines von dem  F ü rs ten  harm onisierten  V olks­
liedes aus dem  Jah re  1873 ab (S. 435ff.).

D er Schw erpunkt d ieser P ub likation  lieg t in e iner M asse neuer M ateria lien, 
w elche M itglieder der M oskauer K om m ission für M usik -E thnog raph ie  m eist au f 
eigenen von derselben  ausgesch ick ten  E xpeditionen gesam m elt haben. D ie grösste
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Sam m lung brach ten  zusam m en A. M a r k o w , A. M a s lo w  und  B. B o g o s l a w s k i j  
im Som m er des Jah res  1901 am  sogenannten W in te ru fer des W eissen  M eeres 
in zw ei D örfern. A uf zw ei E xpeditionen  h a t A. M arkow  bereits eine seh r 
sta ttliche Sam m lung ep ischer L ieder zusam m engebrach t, w elche 1901 un te r 
dem  T ite l ‘Bylinen vom  W eissen  M eere’ ersch ienen  ist. D iese dritte  E x ­
pedition w urde g le ich fa lls von schönem  E rfolg  gekrön t, neue L iederschätze 
w urden gehoben  und  zugleich  eine A nzahl von M elodien g rossen teils m it dem  
P honographen  aufgezeichnet. D ie E xpedition  arbeite te  an der T ersk isch en  K üste 
und  an dem  gegenüberliegenden  W in teru fer und sam m elte  so viel M aterial, 
dass n u r ein T e il der L ied e r und  M elodien in diesem  B ande R au m  fand. Am 
W in teru fer haben  sich auch  die a lten  epischen L ieder viel besser erhalten  als an 
der T ersk ischen  K üste, wo n u r noch F rauen  die alten ‘B ylinen’ rezitieren . Die 
B ylinen beider G egenden zeigen im  In h a lte  wie im m usikalischen  C harak te r, 
b esonders im rhy thm ischen  B au einen bedeutenden  U ntersch ied . D ie Bylinen, 
h is to rischen  und  relig iösen L ied er haben  versch iedene M elodien; doch vielfach 
w erden  die h isto rischen  L ieder nach der M elodie der B ylinen vorgetragen, 
m anchm al d ie  B ylinen auch nach der M elodie der relig iösen L ieder, falls sie der 
Sänger zu den relig iösen L iedern  rechnet. Übrigens hat je d e r  Sänger seine 
L ieb lingsm elod ie , w onach e r die m eisten se iner B ylinen vorträgt. E inen  seh r 
archaistischen  C harak te r haben  die M elodien der H ochzeits-, B egräbnis- u. a. L ieder. 
D ie Sam m lung en thä lt S. 11 — 158 relig iöse L ieder, B ylinen und  h is to rische  L ieder, 
W eihnach ts-, H ochzeits- und  B egräbnislieder, zusam m en 61 n r . ; S. 121 auch eine 
kurze B eschreibung  der H ochzeit. —  F ern e r zeichnete J. T e z a v r o v s k i j  im Gouv. 
P e rm  einige L ieder und M elodien au f (ebd. S. 441—452), in den Gouv. Saratow , 
S im birsk  und  Sam ara A. M a s lo w  (ebd. S. 453— 474), in einem  D orfe des Bz. 
N ikolsk, Gouv. W ologda, A natol. P o p o w  (ebd. S. 475— 495) n eb st e iner Be­
sch re ibung  der dortigen H ochzeitsb räuche, bei den K osaken des D ongebietes 
A. L i s t o p a d o w  (S. 159—218), der in e iner ausführlichen  E inleitung  die Pflege 
der V olkspoesie und  der M usik sch ildert, die U rsachen  ih res V erfalls darleg t und 
auch das In s tru m en t ‘lira ’ b esch re ib t, das der B auern le ier, ‘ly ra  ru s tica ’ in 
M. P rä to riu s  ‘Syntagm a m usicum ’ (1614— 20) gleicht. Aus dem  gesam m elten  
Stoffe te ilt e r eine B yline, ‘h is to rische’ L ieder, H ochzeitslieder u. a. m it. Ebd. 
S. 497— 516 finden w ir in N otenschrift die A usrufe versch iedener H ändler und 
H andw erker in  M oskau, P etersburg , T u la  u. a., deren  W ert fü r den U rsprung  und 
die A nfänge der M usik N. J a n c u k  in der E in leitung  u n te r H inw eis au f B ücher, 
G rosse u. a. betont. E ndlich  stehen S. 269— 360 zw ei A bhandlungen von
D. A r a k c i j e w  ü b e r die V olkslieder, M elodien und geis tliche  M usik der G rusin ier. 
N eben d iese r M oskauer K om m ission ist au f dem  G ebiete des russischen  V olks­
liedes ein A usschuss der K ais. russ. geograph. G esellschaft seit 1897 tätig, um  
russische  L ieder un te r den Schülern  und  Soldaten zu verb reiten  und die L iebe 
zum heim ischen L iede zu fördern. D ieser p rak tische  Z w eck tr itt hervor in der 
von ihm  jü n g s t herausgegebenen  Sam m lung ‘50 L ieder des russischen  V o lk e^  
fü r M ännerchöre aus den im Jah re  1902 im Gouv. Saratow  von J. W . N e k r a s o w  
und T h . J  P o k r o w s k i j  gesam m elten  L ied e rn ’ (M oskau 1907. 52 S.), die ausser 
einem  relig iösen  und einem  epischen L iede (bylina) H ochzeits-, T anz- und andere 
L ieder enthält. — D as k lein russische M usik instrum ent m achte .zum G egenstand 
e iner eigenen U ntersuchung  N. P r i w a l o w  in  dem  ‘Z ap isk i’ der A bteilung für 
russische  und slaw ische A rchäologie der Kais, russischen  archäologischen Ges. 
Bd. 5, H. 2; e r m eint, dass die k le in russische  ‘lira ’ am m eisten der französischen 
‘v ielle’ g leicht. Ü ber die w irklich ergreifende russische  K unst des G locken-
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läu tens sch rieb  St. S m o l e n s k i j  in der ‘R ussischen  M usikalischen Z eitung’ 1908, 
nr. 9— 10.

Einen seh r lesensw erten  B eitrag zu r russischen  E thnograph ie  liefert D r.P . J a c o b y  
m it seinem  Buch ‘Die W jatitschen  des Gouv. O rel’ (Z apisk i der k. russ. geograph. 
G es., Abt. f. E thnograph ie  Bd. 32. 11 +  196 +  49 S m it 10 K arten). Auf G rund 
der geographischen N am en bew eist de r V f , dass die W ja titschen  finnisch-ugrischen 
U rsp runges sind, und dass das fin n isch -ug rische  e thn ische E lem en t einst k e il­
förmig, ziem lich tie f nach Süden durch  den Bz. R oslaw  (des Gouv. Sm olensk), 
die Gouv. K aluga, T ula , O rel durch das Gouv. K ursk  in einem  bre iten  S treifen  
bis in den W esten  des Gouv. C harkow  sich zog. Seine A bleitungen einzelner 
N am en sind m itun ter gew agt und  unrichtig , wie P as to r J . H urt in  se iner V or­
bem erkung darlegt. D er Vf. w agt sich bis an die E rk lä rung  von H erodots N ach­
rich ten  ü b e r die V ö lker des heu tigen  R usslands. D ie V olkskunde berühren  seine 
E rk lärungen  ein iger H ochzeitsgebräuche, der F rau en trach t und d e r in einzelnen 
B ezirken des Gouv. O rel verb reite ten  Sekte der C hlysten ; in diesem  K ultus 
erb lick t e r den Scham anism us des östlichen Zw eiges des finnischen V olkes, a ta ­
v istische R ü ck k eh r zu r kom m unalen E h e , zum H etärism us. —  G lauben und 
B rauch d e r K osaken von N aursk  im  T erekgeb ie te  am  K aukasus beschre ib t 
P. W o s t r i k o w  (Sborn ik  von M ateria lien zur B eschreibung  der O rte und V ö lker­
schaften des K aukasus 37, 2, 1— 93): V orstellungen  von Mond, Sonne, S ternen, 
M ilchstrasse, von Erde, H im m el; die E rde  ru h t au f sieben W alfischen, E rschaffung 
der E rde, die B erge u. a. vom  T eu fe l geschaffen, Sintflut, Sündenfall, D onner, 
R egen  und  R egenbogen, G ebräuche bei T rockenhe it; es g ib t 24 W inde, alle sind 
gefesselt; einige reissen  sich los und w üten von einem  E nde zum anderen ; H im m el 
g ib t es sieben, bei G ew itter öffnen sich sechs H im m el und die G erechten  erfreuen 
sich des A nblickes des sieben ten  H im m els, des Sitzes des A llm ächtigen. T ie re : 
die Schildkrö te  aus einem  D rachen  (S. 13); L aubfrosch getrocknet am  H als getragen, 
gegen F ieb e r; Schlangen u. a., H exen und Z auberer (S. 12), H ysterie und  E pilepsie 
(22), W ahrsagere i, L iebeszauber; H auskobold  (27), Feen, böser Blick (31), K rank­
heiten, B eschw örungen und  V erw ünschungen ; g lück liche und  unglück liche T age 
(37); H eilige, Engel, A ntichrist u. a. W e ite r  w erden  einige T rad itionen  m itgete ilt: 
M ärchen (42) nr. 1: von der geschundenen  Ziege u. a., Sprichw örter (67), R ä tse l 
(71). — Ein anschauliches B ild e iner K olonie der A llgläubigen (S taroobrjadzen) 
im Gouv. M ogilew  zeichnete Iw an A b ra m o w  (2iv. S tar. 16, 1, 115 — 148), besonders 
ih r relig iöses L eben, doch auch T rach t, H ochzeitsgebräuche, ih re  L ebensanschauungen . 
Als E nzyklopädie  d ien t ihnen eine Sam m lung b ib lisch -apok rypher F ragen  und 
A ntw orten, die zum  T e il aus dem  frühm itte la lterlichen  Schrifttum  stam m en (A us 
w ieviel T e ilen  w urde A dam  erschaffen u. a .); auch versch iedene L ied e r w erden 
m itgeteilt. —  E inige charak teristische  G ebräuche der W eissru ssen  im  Gouv. M insk, 
Bez. S luck sch ildert A S e r z p u t o  v s k i j  (ebd. 16, 1, 149 ff. 2 0 7 f f ) :  eine A rt ge is t­
licher V erw andtschaft (sjabrynä), d ie  gesch lossen  w ird, wenn ein B ienenschw arm  
von dem  einen Bauern zum  anderen  h inüberflieg t; die Sitte, alle P roduk te  m it 
den N achbarn  zu teilen, z. B. w enn ein Schw ein gesch lach te t oder H onig aus­
genom m en w ird, w orin der Vf. R es te  e instiger G ütergem einschaft erb lick t; A alfang; 
gegenseitige A ushilfe bei w ichtigen A rbeiten  in  der H ausw irtschaft (ta lakä ; ähnlich 
serb isch  m öba), besonders nach e iner F euersb runst, H ochw asser u. a. — W ie in 
O stsib irien , Gouv. Jen ise j, zu K irchw eihfesten ein eigenes B ier von den D orf­
bew ohnern geb rau t w ird, beschre ib t A. M a k a r e n k o  (16, 1, 151— 199). H ochzeits­
gebräuche aus den Gouv. T w er und  K ostrom a beschreiben  in dem  ‘T ru d y ’ des
2. archäologischen K ongresses in T w er A. P e r v u c h i n ,  W . A n d r o n ik o w ,
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W . M a l j k o w s k i j ,  und geben  auch d ie betreffenden H ochzeitslieder herau s ; 
ausserdem  druck t A. M o z a r o w s k i j  seine 1874 angeleg te  Sam m lung H ochzeitslieder 
aus dem  Gouv. K azan ab (E tnograf. O bozr. 72— 73, 70— 158) m it der B eschreibung  
d e r G ebräuche von der W ahl d e r B rau t an bis zum  K am pfspiel, dem  L o sk au f der 
B raut und dem  H ochzeitsschm aus, und  sch liesslich  bis zu r e rs ten  T au fe  nach neun 
M onaten. G ebräuche bei G eburt und  T au fe  im  Bz. K linsk. Gouv. M oskau, b e ­
schreib t W . S te p a n o w  (ebd. 70—71, 221— 234). — U nter den n euesten  A rbeiten 
ü b e r B rauch und  A berg lauben  is t an e rs te r  S telle  die g ründ liche  A bhandlung von 
W e ra  C h a r u z i n a  ‘Z ur F rage  der V ereh rung  des F eu e rs’ zu nennen  (E tnograf. 
Obozr. 70— 71, 68— 205). Im  ersten  T e ile  behandelt die V erfasserin  den derzeitigen  
S tand a lle r m it d iesem  G egenstand  zusam m enhängenden  Fragen , k ritis ie rt neuere  
A rbeiten  (W äch ter u. a.), s te llt neue F ragen  und  W ünsche  auf, besonders in  bezug 
au f die ru ssische  und  n ich tru ss ische  B evölkerung R u ss lan d s  und S ibiriens. So 
w ird behande lt der m it dem  R u it des F eu ers  zusam m enhängende K ult des H erdes 
und  der V orfahren , w ie auch der dam it zusam m enhängende K ult der H ausgeister, 
w ie e r sich besonders bei dem  Ü bersiedeln  in eine neue W ohnstä tte  äussert. 
H ierbei w ird gezeigt, dass das russische  V olk  keine bestim m ten V orstellungen  über 
den H ausgeis t (dom ovoj) und  seinen  Sitz h a t und  dass m an du rchaus n ich t den 
H erd  als die S telle bezeichnen kann , d ie sich am besten  zu r O pferstelle fü r den 
H ausgeist oder die G eister der V orfahren  eignete. N ur in einigen se ltenen  F ällen  
kann  m an eine V erb indung  des H ausgeis tes m it dem  H erde  annehm en. D er K ultus 
des F euers is t nach d e r V erfasserin  v ie l ä lte r als d e r A hnenkult. Sie verm utet, 
dass einige Z üge des e instigen  B eschützers der W ohnstä tte , des F euers , a u f ein 
anderes W esen , näm lich  den die G etre idedarre  hü tenden  G eist (ovin janik), ü b e r­
tragen  w orden sind  und  beschre ib t die G ebräuche beim  T rocknen  und  D reschen  
des G etreides. A uch besp rich t sie den G eld verschaffenden D rachen  und  die A n­
schauungen ü b e r Sonne und  Blitz, D onnerkeile , Irrlich te r, M eteore. D as zw eite 
K apitel (S. 128 ff.) behande lt den  G lauben  in  d ie  re in igende, heilende und  be­
fruch tende K raft des F eu e rs  und  die bezüglichen G ebräuche und A berglauben, 
z. B. dass bei dem  T ode des V ate rs  das F eu e r ausgelösch t w ird  un d  ein neues 
au f die u rsp rüng liche  W eise  du rch  R e ib en  en tzünde t w ird . Im  d ritten  K apitel 
(S. 144ff.) w erden die versch iedenen  A rten  der V ereh rung  des F euers , die O pfer 
beschrieben  u n d  un tersuch t, ob w irklich  e inst auch M enschenopfer dargebrach t 
w urden, w ie F raze r und  W äch te r g lauben ; dem  F eu e r gew eih te  T age, H eilige, die 
m it dem  F euerku ltu s  in irgend  e iner B eziehung stehen, A nsichten  ü b e r F eu e rs ­
b rünste , F est bei dem  B au des H erdes, A berglauben ü b er G egenstände, die m it 
dem  F eu er und  dem  H erde Zusam m enhängen. A ngeschlossen sind A nschauungen 
ü b e r B rot und  B rotbacken. Zum  Schlüsse w erden noch die Sagen ü ber Vögel 
un tersuch t, die das F eu e r vom  H im m el geb rach t haben sollen, w ie auch ü ber 
Pflanzen, die in  irgend  e iner B eziehung zum  F eu e r stehen. E in seh r gründlich  
g earb e ite te r F ragebogen (236 nr.) fo rdert zur w eiteren  Sam m lung des M aterials 
bei dem  russischen  V olke und  den  n ich trussischen  V ölkerschaften  R usslands, des 
K aukasus und  S ib iriens auf. —  S. K. K u z n e c o w  beschre ib t die ‘T o tenm asken’, 
die in einigen G räbern  S ibiriens gefunden w urden . (Izvestiga  d e r G esellschaft fü r 
A rchäologie, G esch ich te  und  E thnographie  an d. Univ. K azan 22 , 75— 118), 
verg leich t die in peruan ischen  G räbern  gefundenen  M askoiden und handelt über 
deren B edeutung.

V eröffentlicht w urden ausserdem  k le inere B eiträge zum  A berglauben aus dem  
Gouv. Jaroslaw  (E tnogr. Obozr. 70— 71, 217— 221): bei H ochzeit, T od  und  B e­
g räbn is, zu r E rn tezeit; aus dem  Gouv. M oskau, Bz. K linsk (ebd. S. 221— 237),
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G eb u rt und  T au fe ; im  Gouv. R jazan  (Izvestija  der russ. Abt. der P e te rsbu rger 
A kadem ie 11, H. 4, S. 109— 128) ü b e r das G etre ide , auch  ü b er das rä tselhafte  
o v s e n ,  ta ü s e r i .  — Z ur V olksm edizin is t ein B eitrag  von N. T h . W y s o c k i j  zu 
verzeichnen : ‘D as F ieber, sein  U rsprung, U rsachen  und  H eilverfahren  nach den 
A nschauungen des V o lkes’ (Izvestija  der Ges. f. A rchäologie, G eschichte und  
E thnographie an der U n iversitä t K azan 23, 249— 273). — D ie grosse Sam m lung 
von B eschw örungsform eln , B esegnungen und  ähnlichen H eilungsarten  von
A. W e tu c h o w  is t end lich  abgesch lossen  (R us. filolog. vestn ik  57, 29— 83. 58, 
8 0 —153). E ine andere solche Sam m lung stellt N. W in o g r a d o w  (B eilage zu r Zs. 
2 ivaja  Star. 16, 102) haup tsäch lich  im  Gouv. W ologda und  K ostrom a, grössten teils 
aus eigenen A ufzeichnungen, teilw eise  aus ä lteren  H andschriften  zusam m en; sie 
en thä lt auch G ebete zu versch iedenen  G elegenheiten  und  Zw ecken, H im m els- 
briefe u. ä . ; es sind n ich t bloss B eschw örungsform eln  gegen K rankheiten , sondern 
auch gegen anderes U nheil, gegen T rockenheit, B esegnungen v o r böseu L euten , 
G ebete  vor d e r R e ise , vor d e r Jagd , bei der H ochzeit u. ä.

A uf den heu tigen  V olksg lauben  übten  grossen  Einfluss die a lten  astrologischen, 
wie auch  m edizin ischen B ücher, die teils aus B yzanz durch  südslaw ische V e r­
m ittlung  (w ie die K alandologien , B ronto log ien), teils später aus W esteu ropa 
m eist du rch  po lnische V erm ittlung  in das russische  Schrifttum  eindrangen. D iese 
B ücher h a t N. N. K o n o n o w  einer genauen U ntersuchung  unterw orfen  (D rew nosti, 
A rbeiten  der slaw ischen K om m ission der kais. M oskauer A rchäologischen G esell­
schaft 4, 16— 53).

E ine der w ertvo llsten  E rscheinungen  des letzten  Jah re s  in der russischen  
V olkskunde is t das W erk  von Al. N. C h a r u z i n  ‘D as slaw ische H aus im  n o rd ­
w estlichen L ande. Aus den M ateria lien  zu r G eschichte d e r E ntw icklung der 
slaw ischen  H äuser’. (W ilno 1907. 341 S. m it 202 photographischen A bbildungen). 
D er Vf. ha t sich se it Jah ren  m it d iesen  Studien  beschäftigt, n ich t bloss R u sslan d  
und  Polen , sondern  auch  die slaw ischen L än d er Ö sterre ich -U ngarns zu diesem  
Zw eck bere ist und  schon 1903 eine Studie ü b e r das slaw ische H aus O ber-K rains 
herausgegeben . In  seinem  neuen B uche m acht er das w eissrussische H aus zur 
G rund lage  se iner A usführungen, das nach se iner M einung für die E ntw ick lung  des 
slaw ischen H auses dadurch  eine besondere  B edeutung besitzt, w eil der w eiss­
ru ssische  Stam m  den slaw ischen T ypus am  re in sten  bew ahrt habe. F reilich  
bekennt e r selbst, dass auch das w eissrussische  H aus frem den E inflüssen un ter­
legen is t und  vielfache V eränderungen  erlitten  h a t; doch berücksich tig t e r haup t­
säch lich  die nordw estlichen G egenden, die Gouv. Kowno, G rodno und W ilno, wo 
frem der E influss viel s tä rk er w irk te als in den ech t w eissrussischen  Gouv. M insk, 
M ogilew  und  W itebsk , deren  H äusern  e r n u r nebenher A ufm erksam keit w idm et. 
A uf die genaue B eschreibung  des H auses und  se iner einzelnen T eile  folgen nich t 
nu r deren  B enennungen bei a llen  slaw ischen  Stäm m en, sondern  auch die G ebräuche 
beim  H ausbau und  bei der Ü bersied lung  in eine andere  W ohnstä tte . D er Vf. 
e rkenn t vier S tadien  in der E n tw ick lung  des H auses und  ste llt zwei T ypen fest: 
d a s  Z elt (salas) m it der F euerstä tte , d. i. k ^ s t a ,  serb . k u c a ,  und die m it dem 
B ackofen erw ärm te W ohnstä tte , d. i. iz b ä .  Im  selben Jah rb u ch  (W ilenskij 
W estn ik  2), in dem  dies W erk erschienen ist, sind noch kleinere B eschreibungen 
des H auses der W eissru ssen  aus ein igen D örfern  d e r Gouv. G rodno und W ilno 
en thalten  (S. 105— 160). A usserdem  sei noch angem erk t der A ufsatz von N. 
W . S u l t a n o w ,  ‘D ie  R este  der Jaku ten -B efestigung  und einige andere D enkm äler 
d e r H olzbaukunst in S ib irien’ (Izvestija  der kais. A rchäologischen K om m ission
H. 24, m it 18 T afe ln  und 50 Z eichnungen). Es sind das die einzigen hölzernen
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F estungsbau ten  des 16. bis 17. Jah rh u n d e rts  in R ussland , und  d ah er is t ih re  Be­
sch reibung  seh r w ertvoll. A usserdem  w erden  noch einige hölzerne T ü rm e, K irchen, 
hölzerne H alsketten erw ähnt. — Z ur H ausindustrie  finden w ir n u r einen B eitrag  
von A. B a lo w  ü ber das G oldsch lägerhandw erk  im  Bz. Posechonje , Gouv. Jaroslaw  
(Äiv. Star. 16, 1, 61— 76).

E inen in teressan ten  B eitrag  zu r G eschichte der k l e i n r u s s i s c h e n  V o lksly rik  
liefert W . P e r e t z ,  in dem  er aus H ss. des 18. Jah rh u n d erts  e ine R e ih e  teilw eise  
halb  volkstüm licher L ieder herausg ib t (Izv estija  d e r russ. Abt. der P e te rsb u rg e r 
Akad. 12, 1, 144 — 184), L ieder, die h ie  und da vo lkstüm lich  gew orden, auch zu 
den G rossrussen  du rch  Ü bernahm e in L ied erb ü ch er gedrungen  sind. E r is t d e r  
Ansicht, dass die k le in ru ss ische  D ichtung, auch  die sogenannte  volkstüm liche, 
sich u n te r dem  E inflüsse der po lnischen K unstly rik  geb ilde t ha t und  d ah er von 
lite ra risch  übernom m enen  A usdrücken und  Stoffen w im m elt. D erse lbe  G eleh rte  
g ib t eine kurze C harak te ris tik  der h istorischen L ieder, der sogenannten D um en 
(L iterat.-naukow yj W istnyk  4, 22 —30), die e r w eder fü r P roduk te  des V o lkes noch 
der in telligen teren  K reise, sondern  fü r e ine harm onische  V erschm elzung  beider 
erk lärt. E ine w illkom m ene k ritische  Ü bersich t d e r b isherigen  S tudien  über d ie  
sogenannten D um en gab E. T k a c e n k o - P e t r e n k o  (Zs. U kraina 3, 144— 185), e r  
zeigt, dass der N am e ‘D um a’ der M asse des k le in russischen  V olkes au sserh a lb  
von G alizien-Polen  frem d is t und  ers t von M aksim ovic 1827 eingeführt w urde, 
besprich t die b isherigen  C harak te ris tiken  d ieser L ieder und e rk lä rt die von dem  
polnischen E thnographen  N eum an (A teneum  1885, Bd. 4) gegebene fü r die zu­
treffendste G egen den oben 16, 218 erw ähn ten  A ufsatz des P rof. D askevic
polem isierend , versuch t M ichajlo  T e r s a k o v e c  (A rchiv  f. slav. P h il. 29, 221— 246) 
nachzuw eisen, dass nu r fü r die L ied e r d e r K le inrussen  G aliziens ein E influss d e r 
serb ischen  epischen  L ieder zuzugeben ist, dass d iese aber ‘au f das Epos d e r 
D um en’ der uk ra in ischen  K leinrussen  keinen Einfluss ausgeüb t haben. Auch das 
L ied  von O leksij Popovic oder ‘vom  G ew itter a u f dem  Schw arzen M eere’ 
is t nach  den A usführungen des V f. aus e iner anderen  Q uelle  en tsprungen
als das von einigen ä lteren  F o rschern  m it ihm  in V erb indung  geb rach te  
südslaw ische  L ied . H öchstens a u f die Form  d e r uk rain ischen  D um en will 
der Vf. einen südslaw ischen  Einfluss zugeben, und zw ar in dem  eigen­
tüm lichen  G ebrauch  des V okativs sing, fü r den N om in. sing., w as V. Jag ic
in e iner F ussno te  fü r un rich tig  erk lärt. Iw an  F r a n k o  ste llt sich in 
seinen  S tudien  ü b e r k le in russische  V o lkslieder (Z apysky der Sew cenko-G es. d. 
W issensch . 75, 14— 84, 76, 39 — 63. 78, 90— 145) die A ufgabe, nach den R eg e ln  
d e r h isto rischen  und lite rarischen  K ritik  alle b ish e r gedruck ten  oder w enigstens 
hsl. aufgezeichneten  L ied er T e x t fü r T e x t zu durchnehm en, ih r gegenseitiges 
V erhältn is, die U n tersch iede und  V erzw eigungen ih re r  Fassungen  festzustellen , 
nach  M öglichkeit ih ren  U rsprungsort zu bestim m en, sie m it h is to rischen  Ü b er­
lieferungen und  der ku ltu re llen  und  po litischen  E ntw icklung des V olkes in V er­
bindung  zu bringen. E r  beginnt m it dem  zuers t aufgezeichneten  k lein russischen  L ied, 
w elches im  16. Jah rh u n d e rt Jan  B lahoslaw  in seine B öhm ische G ram m atik  auf­
genom m en hat, und dessen H eim at w ahrschein lich  in  P o k u tje  war. D ann un te r­
sucht er das L ied  von der un treuen  G attin  ‘Jw an und  M arijana’, w elches auch 
M. T ersakovec in der oben erw ähnten  S tudie behandelt, und  sucht dessen  U r­
sprung aus e iner südslaw ischen  V orlage, sow ie a ls  dessen  E n tstehungszeit das
10. Jah rh u n d ert darzulegen. A ndere galiz ische L ieder, ‘D er V ate r verkauft seine 
T och ter einem  T ü rk en ’, ‘D er B ruder verkauft seine S chw ester einem  T ü rk en ’, 
‘D er T ü rk e  kauft seine gefangene Schw ester’, ‘D ie S chw iegerm utter vom Schw ieger-



Berichte und Bücheranzeigen.

sohn gefangen genom m en’, sind g leichfalls südslaw ischen  U rsprungs. A usser süd ­
slaw ischen V arian ten  führt F ranko  auch  cechische an und bew eisst, dass das 
k le in russische  L ied  ‘D er V ate r verkauft seine T och te r einem  T ü rk en ’ nach M ähren 
gedrungen  ist, und n ich t um gekehrt, w ie früher D ragom anow  m einte. D as engere 
slaw ische G ebiet v erlässt F ranko  bei seinen S tudien fast g a r nicht. Ü ber Nr. 17 
‘E in W eihnach tslied  von der hl. Sophia in K iew ’ hat F ranko  auch  im  A rchiv f. 
slav. Ph il. 19, 97— 105 geschrieben  und  dessen  E ntstehung  aus Lokalsagen gegen 
die A nsicht W esselofskys festgestellt. In e iner Anm. h ierzu  w eist W . H n a t j u k  
(ebd. 79, 155— 159) au f den oben S. 320 erw ähnten  Aufsatz von N. Jancuk  und 
ähnliche L egenden vom w underbaren  K irchenbau  hin. —  S. T o m a s i w s k y j  
(ebd. 80, 128— 135) folgert aus der Sprache des von B lahoslaw  aufgezeichneten  
L iedes, von Iw. F ranko  abw eichend, dessen H erkunft aus e iner G egend N ord­
ungarns, wo Slovaken und R u th en en  zusam m enüiessen  und ein M ischdialekt sich 
entw ickelt hat. — N ur in d irek t hängt m it der V olkpoesie ein Aufsatz von W lad im ir 
D a n i lo v  (Zs. U kraina 2, 1 8 0 ff.) zusam m en, in w elchem  das G edicht Sevcenkos 
‘D ie L ilien ’ m it dem  gleichnam igen  G edichte des böhm ischen Poeten  E rben  ver­
glichen w ird; beide sind inhaltlich  ganz verschieden, und nu r E rbens B allade behandelt 
einen w eit verb re ite ten  Stoff. —  Ebd. 3, 231 ff. lesen w ir eine Notiz von D. R u s o w  
über die ‘H erren ’ in den W eihnach tsliedern . D ie von V olodym yr H n a t j u k  red ig ie rte  
Sam m lung der sogenannten  K olom yjky, deren  neuer 3. Bd. (251 S., E tnograf. 
Z birnyk 19; vgl. oben 17, 352) 2830 L iebesliedchen  enthält, w urde in ihrem
1. Bd. von A. Z a c i n j a j e w  zum  G egenstand  e iner ausführlichen  S tudie gem acht 
(Izvestija  der russ. Abt. de r P e te rsb u rg e r Akad. d. W iss. 12, ], 295—420). D er 
Vf. m acht begründete  E inw endungen  gegen H natjuks E in teilung  und K lassifizierung 
d ieser L iedchen , ste llt aber zugleich  A nforderungen, die n ich t im  P lane  des 
H erausgebers, de r v ielfach ältere  gedruck te  uYid hsl. Sam m lungen benutzte, liegen 
konnten . E r versuch t eine C harak te ris tik  d ieser L iedchen , sp rich t sich wohl m it 
R ech t gegen ih ren  U rsp rung  in K olom yja aus und w eist ih ren  Z usam m enhang 
m it dem  T anzlied  ‘K ozacek’, m it den poln ischen  K rakow iaken und m it d e r k le in ­
russischen  V olkspoesie nach. „S tückchen der alten L ieder sind übera ll in den 
K olom yjken vers treu t“ (S. 402); „viele je tz ige  K olom yjken stellen  in k leinerem  
oder g rösserem  G rade B ruchstücke g rösserer a lte r L ieder dar, um gearbeite t und 
der G egenw art angepass t“ (S. 403). „Bei jedem  neuen  Schöpfungsakt erk lingen 
deutlich  d ie  a lten  Saiten der poetischen Seele des V o lkes“. . . .  So sch ildert der 
Vf. gew isserm assen  die G esch ich te  des V olksliedes und  zeig t auch, wie es sich 
w eiter nach O sten in das Gouv. K iew  und C harkow  verb re ite t hat. — D er Aufsatz 
des F ila re t K o l e s s a  ‘D ie R h y thm ik  d e r uk ra in ischen  V o lkslieder’ ist m it dem  
5. Kap. ‘D as V erhältn is der uk rain ischen  V olksrhy thm ik  zu r literarischen  
V ersifikation’ zum  A bschluss gekom m en (Z apysky der Sevcenko-G es. d. W iss. 
76, 64— 116; vgl. oben 17, 351); der Vf. zeigt, dass die G rundlage der k le in ­
russischen  w ie auch der g rossrussischen  R h y th m ik  in dem  P rinzip  d e r syn tak tisch- 
m usikalischen  Stufe liegt, w obei das syn tak tische G anze zugleich das m usikalische 
G anze oder E inheit, Stufe ist. E r beschäftig t sich besonders m it der A bhängigkeit 
der V olkspoesie von der K unstpoesie, w ie sie sich un te r latein isch-polnischem  
Einfluss bei den  K leinrussen  vom 17. Jah rh u n d e rt an geb ildet h a t, und sucht 
nachzuw eisen, dass schon lange vor dem  latein isch-poln ischen  Einfluss ein  be­
deu tender V orrat an F orm en des sy llab ischen  V erses bei den K le in russen  aus­
g earbe ite t war, dass die silbenzählende R hy thm ik  der k leinrussischen  V olkslieder 
m it syn tak tisch -m usikalischen  Stufen ein E rbstück  a lte r vo rch ristlicher Zeiten sei 
(S. 90. 97). A usserdem  verw eist e r au f den E influss, den die V olkspoesie  au f die
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K unstpoesie des 17. bis 18. Jah rh u n d erts  üb te . — E ine grössere , an 830 N um m ern 
zäh lende Sam m lung k le in ru ss ischer V o lkslieder gab  D. J . E w a r n i c k i j  (Jekaterino - 
slaw  1906. 40 +  772 S.) heraus. Sie stam m t g rössten te ils  aus dem  Gouv. C harkow  
und  Jekaterinoslaw , auch  Poltaw a und  Cernigow , d ie  Sprache is t v ie lfach  m it 
g rossrussischen  E lem en ten  versetzt. (V gl. die R ec . W . H n a t j u k s ,  Zapysky der 
Sevcenko-G es. 75, 205 f.). — V on der von Stan. L j u d k e v y c  besorgten  Sam m lung 
k le in ru ss ischer V olksm elod ien  ersch ien  d e r zw eite und letzte T e il (E tnograf. 
Z birnyk 22, 7. 177— 384; vgl. oben 17, 352). E r en thält N r. 733— 1502, daru n te r 
viele frem der H erkunft, näm lich  L ied e r national-po ln ischen  U rsprungs (Nr. 1350 
bis 1396), aus e iner frem den K ultu r übernom m ene po ln ische (1397— 1403), cecho- 
d eu tschen  U rsp rungs (1404— 1410), g ro ssru ss ischen  U rsp rungs (1411— 1415); eine 
besondere G ruppe bilden  die W eisen  des w estlichsten  k le in russischen  S tam m es, 
d e r  L em ken  (1416— 1506). — F rau  E. L in e w a ,  die im  Gouv. P o ltaw a m it H ilfe 
des Phonographen  eine R e ih e  k le in ru ss ischer V o lkslieder aufnahm , ha t einige 
T ex te  und  M elodien davon veröffentlicht (T ru d y  der M oskauer K om m ission für 
M usikethnographie 1, 219— 268). In  der voraufgeschickten  e thnograph ischen  Skizze 
sch ildert sie das geistige L eben  des V olkes, seinen G lauben  an versch iedene
ü b erna tü rliche  W esen (H ausgeist, V am pyr, W erw olf, H exe usw .) und G ebräuche, 
d ie  F rüh lingslieder, S om m erlieder (pe triw ky) u. a., die B eru fssänger (B anduristen ,
K obsaren ), vo r a llem  n a tü rlich  die M elodien. Sie findet, dass die k le in ­
russischen  L ieder im  allgem einen die m elodischen und rhy thm ischen  E igen­
tüm lichkeiten , ih re  nationale  P hysiognom ie vo llständ ig  bew ahrt haben  und  einige 
Züge aufw eisen, w elche der a ltg riech ischen  M usik und  dem  alten g rossrussischen  
V olksliede eigen sind. — F ü r ausländ ische  L ese r g ib t J. M. K o d e l e n s k i
eine  a llgem eine C harak te ris tik  des k le in russischen  V olksliedes (R evue Slave 
Bd. 2 und  3).

V on den  gesam m elten  A bhandlungen Mich. D r a g o m a n o w s  zu r k le in ­
russischen  V olkstrad ition  und  L ite ra tu r ersch ien  der 4. Bd. (L em berg  1907. 399 S. 
Vgl. oben 17, 349). Er en thä lt zw ei g rössere  A rbeiten, die frü h e r in bu lgarische r 
Sprache im  ‘Sbornik  des Min. f. V o lksaufk lärung’ erschienen, je tz t in k le in ­
ru ssisch er Ü bersetzung , und  zw ar: ‘D ie slaw ischen B earbeitungen  des Ö dipus- 
stoffes’ (S. 1— 141) und  ‘B em erkungen ü ber slaw ische relig iöse und  eth ische 
L egenden’ (197— 399). D er 1. A bhandlung  h a t der H erausgeber M. P av lyk  eine 
G esch ich te  d e r Studien  D ragom anow s ü b er das B lu tschandem otiv  beigefügt (141 
b is 196), d. h. A uszüge aus einem  V ortrage ‘K lein russische  L ied er und  Sagen von 
d e r B lu tschändung’, den  D ragom anow  1874 au f dem archäo logischen  K ongress in 
K iew  hielt, üb er die 1876 für den D ruck  bestim m te B earbeitung  d ieses V ortrags 
und  eine B earbeitung  von 1883, die er fü r eine deu tsche  P ub lika tion  ‘V erg leichende 
S tud ien  üb er die V o lksd ich tung  der U kraine’ bestim m te. E rs t die 4. R edak tion
d iese r S tudie aus dem  Jah re  1891 ersch ien  in dem  genannten  bulgar. Sbornik
Bd. 5— 6. —  Iw an  F r a n k o  w eist (U kraina  1, 50 ff.) eine seh r in teressan te
P ara lle le  zu r k le in russischen  L egende von B unjaka und  zur B eschre ibung  des
‘W ij’ in der g leichnam igen E rzäh lung  Gogols nach. In  zw ei H ss. des 16. J a h r ­
h u nderts  fand  er eine L egende ü b er Ju d as  Ischario th , w elche die äussere  E r­
scheinung  des V errä te rs  C hristi, besonders seinen K opf so beschreib t, dass m an 
h ierin  eine Q uelle fü r die Sage von B unjaka w ie auch für die däm onische G estalt 
des W ij erb licken  kann. —  W ich tig  fü r die Stoffgeschichte und auch  fü r die 
V olkskunde is t d ie S tud ie  ‘E rzengels M arienverkündigung  und  das A nnuntiations- 
m ysterium ’ von H ilarion  S w ig c ic k i  (Z apysky  der Sevcenko-G es. f. W issensch . 76, 
5— 38. 77, 35— 76), w elche die versch iedenen  B earbeitungen  d ieses Stoffes in den
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w esteuropäischen  und  slaw ischen L ite ra tu ren , w ie in der K unst und  ebenfalls in 
den Sagen und  G ebräuchen  der ru ssischen  S täm m e verfolgt.

E in ige k le in russische  M ärchen aus den Bz. Sokol und  Buczacz erzäh lte  in 
po ln ischer Sprache Ant. S i e w in s k i  (L ud  1906, 250— 263, Z apysky  d. Sevcenko- 
Ges. 79, 231). W lad im ir D a n i lo v  fo rdert zu r Sam m lung von T otenk lagen  au f 
(U kraina  3, 224 ff.) und  g ib t ein  kurzes V erzeichn is dessen, w as a u f diesem  
G ebiete b isher getan  w urde. D erse lbe  zeig t (ebd. 2, 351 ff.), w ie die G ebräuche 
beim  B egräbnisse  eines M ädchens m it H ochzeitsbräuchen  verm isch t sind ; so 
w erden auch in den T o tenk lagen  am  Sarge oder G rabe d e r T och ter, des Sohnes, 
des B ruders E rinnerungen  an die H ochzeit eingeflochten. H ierm it häng t noch ein 
A ufsatz desselben E thnographen  ‘U nter dem  B ette lvo lk’ (2iv. S tar. 16, Abt. 1, 
S. 200 f.) zusam m en. — V on Iw . F r a n k o s  gross angeleg ter Sam m lung k le in ­
ru ssisch er S prichw örter aus G alizien ersch ien  das 1. H eft des 2. B des. (E tnograf. 
Z birnyk  23. 300 S.). W lad. D a n i lo v  gab ein neues V erzeichn is volkstüm licher 
L iedersam m lungen  und  B ilderbogen  heraus (U kraina  1, 390 ff.).

V on allgem einen  e thnographischen  Schilderungen  e iner G egend is t e igentlich  nu r 
d e r Aufsatz von Joz. S z n a j d e r  über das V olk  von Peczen izyn  zu erw ähnen  (L ud 1906, 
277— 308), wo T rach t und  H aus beschrieben  w erden. Von Zenon K u z e l j a s  W erk  
‘D as K ind in B rauch und  G lauben des uk ra in ischen  V o lkes’ (vgl. oben 17, 353) 
e rsch ien  d e r 2. Bd. (M aterialien  zur u k ra in isch -ru ss isch en  E thnologie Bd. 9. 
23 + 144 S.). D er B eschreibung  des L ebens des K indes vom  ersten  bis zum 
zehnten  Jah re  ist eine b ib liog raph ische  Ü bersich t der betreffenden einheim ischen  
und frem den L ite ra tu r vorausgeschickt. D er Stoff is t nach der E ntw ick lung  des 
K indes angeordnet: im  ersten  Jah re  W iegen und W iegenlieder, Spiele m it den 
unm ündigen  K indern , w ie das K ind gehen lernt, M ittel, w enn es zu lange n ich t 
an fäng t zu gehen, wie es an fängt zu sprechen, K inderkrankheiten , B eschw örungs­
form eln, T od  und B egräbnis der K inder; dann das K ind vom ersten  Jah re , bis es 
V ieh  hü ten  geht, w ieder nach den einzelnen Jah ren , Sprache der K inder, K inder­
reim e an den R eg en  u. a., H aa rsch u r um  das fünfte Ja h r  u. a. m. —  O ster­
gebräuche im Bz. Sanok, G alizien, h a t Jos. S u l i s z  beschrieben  (L ud 1906, 309 
b is 318); G ebräuche bei H ochzeit und  G eburt im Gouv. B essarab ien , Bz. C hotin 
(E thnograf. Obozr. 72— 73, S. 200 ff.), G ebräuche bei Hochzeit, G eburt, B egräbnis 
im  Gouv. Podol (ebd. S. 208 f.). Im  ersten  w ird bem erk t, dass es auch H och­
zeiten  durch  ‘R a u b ’ gibt, d. h. d ie B rau t w ird  vielfach im  E inverständn is m it 
ihren  E ltern  geraubt, dam it d iese n ich t die U nkosten  der H ochzeit tragen m üssen ; 
a b e r  sie zahlen dem  ju n g en  P aare  die Sum m e aus, w elche die B eköstigung und  
B eschenkung  d e r G äste kosten  w ürde. — Im  Gouv. Öernigow hat sich bis je tz t 
d e r B rauch erhalten , den T o ten  N ahrung  in den Sarg  zu legen (2 ivaja  Star. 16, 
5, 29). — Zenon K u z e l j a  b rach te  B eiträge zu dem  V olksaberg lauben  im  Anfänge 
des 19. Jah rh u n d erts  (Zapysky der Sevcenko-G es. 80, 109 — 124) au f G rund zw eier 
R eg ie ru n g serlässe  in L em berg  im Ja h re  1803, und zw ar b esp rach  er den V am pyr­
glauben  und  den G lauben von der V ersch leppung der V iehseuche, M ittel, die 
K rankheit loszuw erden dadurch , dass sie e inen anderen  erfasst. — E inen B eitrag 
zu r O nom astik  g ib t Mich. Z u b r y c k y j ,  indem  e r d ie Nam en, B einam en und  Spitz­
nam en d e r B evölkerung des D orfes M sanec, Bz. A lt-Sam bor, beschre ib t (ebd. 79, 
142— 154); in te ressan t sind  d ie seh r häufigen M etronym ika.

P ra g .  G e o r g  P o l i v k a .
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Eccardus, Geschichte des niederen Volkes in Deutschland. Zwei B ände. 
Berlin u. Stuttgart, W. Speinann 1907. X V III u. 862 S. 8°.

D er V erfasser des vorliegenden  B uches h a t sich nach seinen W orten  (S. V II)  
die A ufgabe gestellt, zu  ergründen , „w oher das tiefe  M isstrauen und  M issbehagen 
unseres heutigen V olkes rü h rt, obw ohl es m aterie ll ihm  besser geht, als es ihm  
jem als  gegangen  is t.“ D er G rund h ie rfü r is t: „W ie die Seele der D eutschen  das 
B edürfnis nach einem  starken  K aiserarm  durch die Jah rh u n d e rte  treu lich  gehegt hat, so 
ers t rech t nach  je n e r  e inst genossenen  G em einfreiheit, da je d e r  m annbare  G erm ane 
g le ichberech tig t w ar in  D ing, H eer und H ufe. N iem and w ird  je  die Sozial­
dem okratie  begreifen, dem  der deu tsche B auernkrieg  eine B agatellsache b lieb r 
niem and ab e r auch den B auernkrieg , w er m it der langen L eidensgesch ich te  vo ller 
G ew altta t und  E ntw ürd igung , die ihm  voraufging, u n bekann t w a r.“ D em ^em äss 
u m fasst d e r erste  B and  die G eschichte des n iederen  V olkes von der U rzeit bis 
zur R eform ation , der zw eite von d e r R efo rm ation  und dem  B auernkrieg  bis au f 
unsere  T age.

D ie A nsicht des V erfassers von der gedrück ten  L age des n iederen  V olkes ha t 
ih re  B erechtigung, w enn man die Jah rh u n d e rte  der N euzeit, vom fünfzehnten  an, 
ins Auge fasst. D agegen w ar das deu tsche M itte lalter keinesw egs eine Z eit der 
K nechtung des B auern  durch den E delm ann, und  ob die U rzeit von dem G edanken der 
w irtschaftlichen  und  politischen  G leichheit a lle r so völlig b eherrsch t w ar w ie E. 
annim m t, ist zum  m indesten  zw eifelhaft.

W as die le tz tere  F rage  betrifft, so kann sich  E . dabei zw ar au f eine L ehre  
berufen, die noch heu te  v ielfach in  G eltung steh t, gegen die aber gew ichtige E in ­
w ürfe erhoben w orden sind. Seine A nsicht von d e r ‘po litischen T endenz’ der 
G erm anen, ‘e ine m öglichst g rosse  Zahl G le ichberech tig ter und von lästigem  Zw ange 
F re ie r in g esicherte r L ebenslage zu schaffen’ (S. 15) en tsp rich t der H anssen- 
M eitzenschen H ypothese ü b e r die A rt der A nsiedlung; d iese L eh re  kann jed o ch  
heu te  als stark  e rsch ü tte rt b e trach te t w erden. Auch der H inw eis au f C aesar, de 
bello Gallico V I, 22, ist n ich t zw ingend. D enn seine Schilderung  schein t A us­
nahm ezustände w iederzugeben und  sich, w ie auch aus der h inzugefügten  Be­
g ründung  hervorgeht, au f eine m it B ew usstsein  veränderte , k riegerischen  Zw ecken 
angepasste  V erfassung  zu beziehen. V or- und nachher dürften  Z ustände bestanden  
haben, w ie sie T acitus, G erm ania c. 26 beschreib t. E r aber sagt m eines E rach tens 
deutlich, dass bei der A ckerverteilung n ich t nach dem  P rinzip  der G leichheit a lle r 
G enossen, sondern  gerade  nach M assgabe der vorhandenen, sozialen  U ntersch iede­
verfahren w urde. Auch au f die G estaltung  des po litischen  L ebens w erden die 
adligen G esch lech ter in der R eg e l bestim m enden  Einfluss ausgeübt hab en ; ich 
m öchte h ier au f H euslers feinsinnige B em erkungen, besonders au f seinen V ergleich  
d er a ltgerm anischen  S taaten  m it den schw eizerischen D em okratien , hinweisen- 
(D eutsche V erfassungsgesch ich te  S. öff.).

E s is t ferner zw eifellos eine bek lagensw erte  E rscheinung , dass seit der 
fränkischen Z eit zah lreiche F re ie  in den S tand d e r H örigkeit h inabsanken . A ber 
e inerse its  is t es übertrieben , sich das deu tsche V olk des M ittelalters als fast n u r 
aus H erren  und K nechten bestehend  vorzustellen , und  andererse its  w ar das F ro n ­
hofssystem , w ie E. übrigens gelegentlich  anerkennt, eine fü r die dam alige Zeit 
du rchaus angebrach te  B etriebsart. A usserdem  aber h a t sich durch  den M assen­
e in tritt F re ie r  in die H örigkeit der ganze S tand gehoben. Es b ildete  sich daa 
H ofrech t aus, das den U ntergebenen vor W illk ü r des H errn  schützte; wie in«
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je d e m  anderen  germ anischen  G ericht u rte ilte  auch im  H ofgericht die G em einde, 
und  dadurch  hatte  der H örige (w as E. S. 228 bestre ite t) durchaus ‘ein R ech t der 
M itbestim m ung ü b e r die w ich tigsten  L ebensbedingungen’. H ierzu  bedurfte  es 
dam als noch k e iner ‘politischen B erech tigung’. A uch die D ienste  w aren w ährend 
des M itte la lters n ich t drückend . Jeden fa lls  is t es unzulässig , im R ah m en  der 
K arolingerzeit eine (aus L assa lles F ed e r stam m ende) Schilderung  eines Fronhofs, 
‘deren  Züge dem  späteren  M ittelalter oder gar dem  Z eita lter der letzten V alois 
en tnom m en zu sein scheinen’, vorzubringen und hinzuzufügen, d iese D arste llung  
p asse  fast ganz au f den w estfränk ischen  F ro n h o f um s Ja h r  800 und  au f den 
deu tschen  um s Ja h r  900 (S. 162 ff.). Im  w eiteren  V erlaufe des M itte lalters ha t 
sich  die L age des B auernstandes bekann tlich  noch w eit günstiger gestaltet, so dass 
m an die Z eit vom  12. bis 14. Jah rh u n d e rt geradezu  als seine B lütezeit ansehen  
kann, eine T atsache , der E. n icht in h in reichendem  M asse gerech t w ird; e r sp rich t 
'S. 427 sogar nu r von dem  ‘flüchtigen A ufatm en im  12. Jah rh u n d e rt’. D ie kleinen 
H erren  leb ten  dam als im  allgem einen un te r viel ungünstigeren  w irtschaftlichen 
V erhä ltn issen  als die B auern . F ü r  d iese h a t also, a lles in  allem  genom m en, der 
V erlu s t der G em einfreiheit keine schw eren F olgen  gehabt. E rst se it dem  E r­
starken  der L andeshohe it im 15. Jah rh u n d e rt sahen  sie sich m ehr und  m ehr 
h ilflos der W illk ü r preisgegeben . H ieraus ergab  sich dann die grosse E rhebung  
von 1525. Es häng t offenbar m it den A nschauungen des V erfassers ü b e r die 
R ech tlo sig k e it des m itte la lterlichen  B auernstandes zusam m en, wenn er den H aup t­
an la ss  zum  A ufstande in dem  V erlangen  der B auernschaft, R e ich ss tan d  zu w erden, 
sieh t. „D er tätigste, w ichtigste und zugleich b re iteste  T eil der Nation w ar ohne 
po litische V ertre tung .“ (S. 516.) T atsäch lich  dürften die B auern  nur den F o rt­
bestand  ih re r a lten  D orfordnungen  und ih res H ofrechts gew ünsch t haben, das
ihnen  ehedem  S icherheit gew ährt hatte, nun aber in steigendem  M asse ‘ü b e r­
fah ren ’ w orden w ar

Im  A nschluss an d ie ausführlich  gesch ilderte  R efo rm ationsperiode behandelt 
d e r  V erfasser (S. 565— 826) den w irtschaftlichen  und geistigen N iedergang
D eutsch lands in der Folgezeit, P reussens B edeutung fü r die W iede rersta rkung  der 
N ationalkraft, die befreienden  W irkungen  d e r französischen R evolu tion , die Stein- 
H ardenbergsche  R efo rm  und  ih re  bald  sich geltend  m achenden H em m ungen,
endlich  die politischen  und sozialen B ew egungen des 19. Jah rhunderts . E s v e r­
b ie te t sich aus äusseren  G ründen, au f die reichen, m itun ter v ielleicht zu reichen 
D eta ils  d iese r A bschnitte  h ie r einzugehen. R ü h m en d  sei n u r die verständnisvolle 
W ürd igung  des preussischen  S taates und der hohen volkserzieherischen B edeutung  
seines H eeres hervorgehoben. B ei der E rw ähnung B ism arcks (S. 797) h a t E. 
sch liesslich  auch treffende W orte für die V orzüge herrenm ässigen  L ebens ge­
funden , obw ohl e r  sonst a u f die P riv ileg ien  des H errenstandes n ich t gu t zu 
sprechen ist.

Es sei am S chlüsse m it dem Z ugeständnis nicht zurückgehalten , dass E .s 
V ersuch, ‘eine deutsche G eschichte von un ten  herauf, g leichsam  aus der F rosch­
perspek tive , zu liefern’ (S. V II), trotz allem , w as m an im  einzelnen dabei be­
an stan d en  könnte, doch ein grosszügiges, anerkennensw ertes U nternehm en bleibt. 
D ie w arm herzige nationale und soziale G esinnung des V erfassers, die F rische  und 
L ebend igkeit seiner D arste llung  w erden ihm  und seinem  B uche m anchen Freund 
erw erben .

B e r l i n . M a r io  K ra m m e r .
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Emanuel Friedli, Bärndütsch als Spiegel bernischen Volkstums, 2. Band: 
Grindelwald. Mit 197 Illustrationen und 17 Farbendrucken nach Origi­
nalen von K. Münger, W . Gorge, F. Brand, H. Bleuer und nach photo­
graphischen Originalaufnahmen von Dr. E. H egg und anderen, nebst 
14 Initialen aus dem 18. Jahrhundert, 1 Karte und 1 Panorama. H er­
ausgegeben mit U nterstützung der R egierung des Kantons Bern. Bern, 
Verlag von A. Francke, 1908. XVI, 695 S. 8°. 10 Mk.

G leich  dem  ersten  B ande der B erner M onographien  (vgl. oben 15, 359) will 
auch d e r vorliegende das ganze gegenw ärtige L eben  eines länd lichen  G em ein­
w esens, ‘seine je tz igen  S itten  und G ebräuche, seine je tz ige  A rt zu bauen, zu 
w ohnen, zu arbeiten , zu essen , sich zu  k le iden  u sw .’, zu r D arste llung  bringen. 
D er V erfasser is t seinem  früheren  V erfahren  im ganzen treu  geblieben, ohne d ie  
E in te ilung  des ers ten  B andes schab lonenhaft au f den zw eiten zu übertragen ; v iel­
m eh r sind durch  veränderte  A nordnung  der Sachgruppen W iederho lungen  g lücklich  
verm ieden w orden. D ie volkstüm lichen  B ezeichnungen der B erge, G ew ässer, 
W älder, O rtschaften  usw . dienen als A usgangspunkt, um  die E igenart der L andschaft 
und ih re r B ew ohner vor A ugen zu führen. E in  d re ijäh rig e r A ufenthalt in d e r 
G em einde G rindelw ald  und ein in tim er V e rk eh r m it ih ren  B ew ohnern  h a t F ried li 
befähigt, d ie M undart bis au f feinste S chattie rungen  zu un tersuchen  und  sie sow eit 
w ie m öglich phonetisch  g e treu  w iederzugeben , w obei zah lre iche  Fussnoten  au f d ie  
zäh bew ahrende K raft d e r M undart h inw eisen. D iese  sprachgesch ich tlichen  Be­
trach tungen  b leiben indessen  im m er nebensäch lich  gegenüber dem  eigentlichen 
Zw ecke, das L eben  und  T re iben  der B ew ohner, ‘den harten  und ernsten  E x istenz­
kam pf m it d e r rauhen  G eb irg snatu r’ darzustellen  W enn dem  A bschnitt ‘B äuer­
liche K unst’ des e rs ten  B andes auch  kein besonderes K apitel en tsprich t, so is t 
dem  G egenstände doch am  geeigneten  O rte, besonders bei der B esprechung  des 
bäuerlichen  H auses, u n te r B eifügung zah lre ich e r A bbildungen R echnung  getragen . 
B esonderer E rw ähnung  w ert schein t m ir der A bschnitt ü b e r E igentum sm arken , d ie  
noch bis in  d ie jüngste  Z eit offizielle G ü ltigkeit und  A nerkennung  genossen. D ie 
ganze E igenart des B uches bed ing t es, dass das K onkrete verhältn ism ässig  stark  
in den V orderg rund  gerü ck t w ird. H atte ab e r das V orw ort des ersten  B andes 
sich  üb er den B etrieb  d e r V olkskunde als ‘Sam m eln und E inbalsam ieren  ab­
gesto rbener L ebenserscheinungen’ und ü b er das blosse ‘K atalogisieren  besteh en d er 
a lthergeb rach te r S itten und G ebräuche’ unnötig  sch a rf ausgesprochen, so finden 
je tz t absterbende Ü b erreste  ä lte re r A nschauungsw eise in etw as w eiterem  U m fange 
B erücksich tigung; sie haben  in der D arste llung  verstreu t A ufnahm e gefunden, und  
in dem  K apitel ‘G eheim nisvolle  M ächte’ w ird  n ich t m ehr g rundsätz lich , sondern  
n u r aus R ücksich t au f den beschränkten  R aum  au f die au sführlichere  B ehandlung 
m ythologischer F ragm ente  verzichtet. Im  In te resse  der V o lls tänd igkeit der M ono­
graph ien  is t zu hoffen, dass der V erfasser die a lten  V olküberlieferungen , Sagen, 
H eilform eln, V o lkslieder, V olksfeste  usw . der betreffenden O rtschaften  in einem  
besonderen  B ande zusam m enfassend behandelt. — D er V erlag  von A. F rancke h a t 
auch den vorliegenden  B and m it vornehm em  G eschm ack ausgestatte t.

H a l e n s e e - B e r l i n . O s k a r  E b e r m a n n .
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August Gebhardt, Gram matik der N ürnberger Mundart. Unter M itwirkung 
von Otto Bremer. (Gram m atiken deutscher Mundarten Band VII). 
Leipzig-, B reitkopf & H ärtel, 1907. 392 S. 12 Mk.

Ein Buch, das n ich t n u r m it dem  W issen  des geschulten  S prachforschers , 
sondern  auch  m it dem  H erzen des liebenden  F reundes geschrieben  ist, d e r w eh­
m ütig ein Stück V ergangenheit nach  dem  anderen  dah inschw inden  sieht! In  der 
T a t is t die echte N ürnberger M undart n u r noch in w enigen alte ingesessenen  
Fam ilien  anzutreffen, und  se lbst da  w ird  sie im  V erk eh r m it F rem den  nicht m ehr 
re in  geb rauch t; es b ilde t sich wie übera ll in M itteldeu tsch land , wo die M undart 
von der Schriftsprache n ich t a llzu  erheb lich  abw eich t (w enigstens im  W ortschatz), 
eine vom  V erfasser so genannte  H albm undart heraus, w elche die re ine  M undart 
m eh r und  m ehr verdrängt. D enn N ürnberg , der H aup thande ls- und  In d u s trie ­
platz B ayerns, m it seinem  gew altigen  Z uzug frem der und  einem  beträch tlichen  
B ruchteil fluk tu ierender E lem ente, h a t ke ine  einheitliche B evölkerung m ehr auf­
zuw eisen , seitdem  m it dem  Fallen  der a lteh rw ürd igen  S tad tm auer dem  Zufluss von 
aussen T ü r  und  T o r geöffnet ist. D as is t fü r d ie  Sprachforschung wie für die 
V o lkskunde bedauerlich ; denn  so w erden  uns d ie  M ittel aus der H and genom m en, 
nach der U rsache der A usbildung der M undart m it ihren  B esonderheiten  zu 
spüren. E s is t heu te  kein  Zweifel m ehr, dass dafü r n ich t K lim a oder B oden­
beschaffenheit, n ich t L aune oder Zufall veran tw ortlich  zu m achen sind, sondern  
das u n te r der germ anischen  Schich t e inst vorhanden gew esene Substrat, sagen 
wir von unserem  S tandpunkt aus die U rbevölkerung e iner G egend, w enn d ieser 
T erm inus n a tü rlich  auch n u r besch ränk te  B erech tigung  hat. W ird  es uns je  ge­
lingen, in die G eheim nisse des W erdens e iner Sprache oder M undart so tie f e in ­
zudringen, um  daraus d ie  sprach lichen  und ku ltu re llen  E igen tüm lichen  e iner ä lteren  
R asse  zu  erm itte ln?  V ie lle ich t is t dies n u r ein schöner T raum , v ielle ich t aber 
auch ein in  ferner Z ukunft m it den verfe inerten  M itteln der F orschung  zu  lösendes 
Problem . D ann hä tte  die V olkskunde an der M undartforschung ein noch un­
m itte lbareres In te resse  als je tz t. — —

E ntstanden  is t das vorliegende W erk  aus e iner E rlange r H ab ilita tionsschrift 
des V erfassers vom Jah re  1901: G eschichte der einzelnen L aute  der N ürnberger 
M undart, en tsp rechend  den §§ 54— 122 der G ram m atik. Im  g rossen  und  ganzen 
sind sie so geb lieben , w ie sie u rsprünglich  geschrieben  w aren. An diesen T eil 
schloss sich au f d ie A ufforderung des H erausgebers der Sam m lung, 0 . B rem er in 
Halle, de r se lbst an der endgültigen F assung  des W erkes tätigen  A nteil nahm , d e r 
seh r um fängliche R e s t des B uches an, das so von dem  planm ässigen  U m fang d e r 
Sam m lung von fün f bis ach t B ogen durch  Ä nderungen und  E rgänzungen, H inzu­
fügung von T abellen  usw . au f fast 25 B ogen angeschw ollen  ist.

Als V orb ild  fü r seine A rbeit h a t dem  V erfasse r das W erk  des verdienstvo llen  
M undartfo rschers und  M itherausgebers der Z eitsch rift fü r deu tsche M undarten , 
O tto H e i l i g  ‘D ie M undart des T au b erg ru n d es’ (B and  V der Sam m lung) gedien t. 
A bw eichend von der gew öhnlichen  A nsicht rechne t G. die N ürnberger M undart 
n ich t zum  fränkischen, sondern  zum  oberpfälzischen D ia lek t; die G renze d e r 
beiden verläuft zw ischen N ürnberg  und  F ü rth . N ürnberg  gehö rt som it noch zum  
bairischen Sprachgebiet. Beim  D urcharoe iten  des B uches indes habe ich so v iele  
gem ein-fränkische Züge w iedergefunden, dass ich m ich d ieser A nsicht n ich t un ­
bedingt ansch liessen  m öchte. V ielle ich t hat die po litische Z ugehörigkeit N ürn­
bergs zu Baiern durch  einen grösseren  B eam tenappara t und -W echsel (die e igent­
liche K reisreg ierung  is t freilich  in A nsbach) sow ie durch eine starke G arnison
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se it 100 Jah ren  Einfluss au f die M undart ausgeübt, so dass sie je tz t m ehr bairische 
Züge aufw eisen m ag als die M undart d e r d ieser B eeinflussung w eniger ausgesetzten  
S tädte F ü rth  oder E rlangen.

Im  einzelnen zerfällt das B uch in folgende K ap ite l: A. L au tleh re . I. Phone­
tische D arste llung  der L aute , II . G esch ich tliche D arste llung  der L aute. B. W o rt­
lehre. I. H auptw ort, II . A djektiv, I I I . P ronom en, IV . Z ahlw ort, V . P räpositionen  
und A dverbien , V I. K onjunktionen, V II. In terjek tionen , V III. Zeitw ort, IX . Z ur 
Synonym ik, X. S atzsyn tak tisches. C. A nhang T ex tp roben . In  den N achträgen 
kom m t der V erfasser au f die in ein igen deu tschen  W örtern  w ie H ollunder, Forelle, 
lebendig  usw . vorliegende B etonung der zw eiten Silbe (ans ta tt de r S tam m silbe) 
zu sprechen  und  zeigt, dass d ie  m eisten  d ieser W örte r der M undart frem d und 
dah er der S chriftsprache en tlehn t sind. E in ausführliches R eg is te r  a lle r in dem 
B uche vorkom m enden W örte r b ilde t den Schluss des W erkes.

E inen  grossen T e il des B uches (etw a ein D ritte l) h a t 0 .  B r e m e r  bea rb e ite t; 
es sind d ies besonders die au f den L autw andel in der M undart bezüglichen P a ra ­
graphen  (T eil A, II  z. T .); auch eine Anzahl N achträge rüh ren  von ihm her. E benso 
is t der um fangreiche A bschnitt üb er die Z eitfolge der L autw andlungen  (§§ 205— 268) 
vo llständig  B rem ers W erk.

D a es sich dem  P lan e  der Sam m lung nach nu r um  eine G ram m atik  der 
l e b e n d e n  M undart handelte , so konnte  d ie  Sprache d e r C hroniken sow ie von 
H ans Sachs nu r gelegentlich  herangezogen w erden. D er G ew inn, der aus der 
lebenden  S prache rücksch liessend  fü r das M itte lhochdeutsche zu verzeichnen  ist, 
findet sich a u f S. ‘245ff. zusam m engestellt. E r betrifft u ngefäh r 60 W ö rte r und 
W ortform en. — D ie Syntax  d e r lebenden  M undart is t n u r flüchtig gestre ift au f
S. 306 — 308, da sie sich g rössten te ils m it der von Schiepek behandelten  Syntax
d er E g erer M undart decke.

G ebhard ts (bzw. B rem ers) W erk  zeig t uns das M uster e iner m it g rösstem  
F le iss und g rü nd lich ste r w issenschaftlicher Schulung ausgearbeite ten  G ram m atik  
e iner lebenden  M undart. W enn ich ein B edenken  habe, so is t es gerade  durch  
d ie G ründ lichkeit de r V erfasser veru rsach t: es is t der a llzu  grösse U m fang des
vorliegenden  W erkes, durch  den sich  der P re is  zu hoch stellt. A ber d ieser M iss­
stand  is t G ebhard t se lbst n ich t en tgangen; schade, dass e r sich n ich t entsch liessen  
konnte, ih n  durch  K ürzung  e in iger A bschnitte abzustellen . D as w äre der V e r­
b reitung  des tüchtigen B uches n u r förderlich gew esen.

B e r l i n .  S ig m u n d  F e i s t .

J. Leithäuser, Volkskundliches aus dem Bergischen Lande. I. Tiernamen 
im Volksmunde. Barmen, W iem ann 1907. 2 Teile. — 44, X I S. 1 Mk.

D ankensw erte  Z usam m enstellung  von volkskundlichen B enennungen für T ie re , 
neben den einfachen ‘h e i t i ’ tre ten  die um schreibenden  ‘k e n n i n g a r ’ in  reichem  
M asse hervor, z. B. für den S pecht: B aum klopfer, -hacker, -picker, R indenpicker, 
B uschhengst, B aum läufer. A uch A bleitungen w erden m itgeteilt, z. B. von K atze, 
S chw ein  usw ., und aberg läubische M einungen: w enn m an einen K äfer to ttritt, g ib t 
<es R eg en ; der K auz künde t den T od  an.

B e r l i n .  R i c h a r d  M. M e y e r .
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Eduard Stucken, Astralmythen der H ebräer, Babylonier und Ägypter.
Religionsgeschichtliche Untersuchungen, 5. Teil: Mose. Leipzig, Ed. 
Pfeiffer. 1907. S. 4 3 2 -6 5 6 . 14 Mk.

D ie vergleichende M ythologie is t w ieder einm al in das Z eita lter der A lchem ie 
zurückgetre ten : jed en  M ythus in den anderen  zu verw andeln  und eine K anne- 
C reuzersche E inheit a lle r M ythologie, j a  a lle r M ythen zu dem onstrieren  —  das 
is t w ieder d e r höchste  E hrgeiz n ich t w eniger F o rscher von n ich t geringen  A n­
lagen und  oft riesenhaftem  F leiss. A ber nun schein t der G ipfel e rre ich t; dem  
D ich ter S tucken verm ögen es w eder d e r k lassische  P h ilo log  Siecke noch d e r 
A ssyriolog Jensen  gleichzutun.

A uf e iner äu sse rst in te ressan ten  und vielseitigen, übrigens ab er m it m uster­
hafter K ritik losigkeit zusam m engestellten  M ateria lsam m lung bau t sich hundertm al 
der g leiche Schluss au f: alles is t dasselbe! Es is t das Spiel je n e r  n ich t au s­
sterbenden  G lottogoniker, die aus v ier oder fünf W urzeln  alle W orte  säm tlicher 
Sprachen ableiten , n u r dass V ictor Jacob i und  R u d o lf  F alb  dem  ‘principium  in- 
d iv iduation is’ doch im m er noch etw as m ehr A ufm erksam keit zuw enden  als d e r 
neum odische m ythologische P an theism us.

Ich gebe ein paar B eispiele aus dem  H exeneinm aleins d iese r g e leh rt­
verkehrten  M ythen vergleichung:

A. Der Ausgesetzte = der Verfolgte = das zerstückelte Kind = der geschlachtete 
Widder = das hilfreiche Tier. — B. Verfolgte Mutter +  verfolgtes Kind = der (die) Ver­
folgte (allein) = der Feuerräuber = der Räuber (Hirt usw.) (Romulus Jephta) = der 
Pflegevater = die Pflegemutter = die Ziege Amaltheia = das hilfreiche Tier = Vrittikä 
(Plejaden = Hyaden) S. 452.

Motiv des Verwandtenmordes (Jotham) = Männermord (Danaiden, Lemniaden) = Ver­
tilgung eines Stammes (Volsungen, Benjaminiten) = Vertilgung des Menschengeschlechts 
(durch die Sintflut, Weltbrand) = Kindermord (Exod. 1, 16) = Motiv Prophezeiung des 
Usurpators = Motiv des Menschenfressers (des Kinderfressers: Kronos) = Thyestesmahl 
S. 556.

Lange W anderung = Besuch beim reichen und armen Bruder = Nichtgebärenkönnen 
= langes Umherirren = den Vogel schauen bzw. fangen bzw. schlachten. S. 606.

Man sieh t leicht, w orauf die ‘M ethode’ h inausläu ft: wo gleiche oder ähnliche 
Motive benutzt sind, w ird Id en titä t sta tu iert. W enn  zw ei Pflanzen runde B lü ten­
kronen haben, ist die R o se  e in e A u rik e l; oder da  16 und 56 durch  8 te ilb a r sind, 
ist 16 =  56. Zeit, Ort, K om position, B edeutung spielen  keine R o lle , und Boccaccio 
oder Shakespeare sind  so zuverlässige M ythenerzäh ler wie die Ind ian er und  G rön­
länder. Bei diesem  W irtschaften , das im  H andum drehen  jed e s  M otiv in einen 
M ythus verwandelt und jed en  M ythus m it einem  anderen  vertausch t, w irk t es ü ber­
raschend, wenn einm al w irk lich  überzeugende oder doch frappierende Ü ber­
einstim m ungen auftauchen, wie bei den  Inzestsagen. F reilich  is t auch h ie r vieles 
einfach aus der G leichheit des m ythologischen Schem as zu erk lären  (vgl. m eine 
A usführungen im  A rchiv f. R elig ionsw issenschaft 9).

G ott besser’s m it d e r vergleichenden  M ythologie! E rst w ard  sie durch  die 
Spekulation  aufgezehrt, und nun  erstick t sie im  Stoff.

B e r l in .  R i c h a r d  M. M e y e r .

Zeitschr. d. V ereins f. Volkskunde. 1908. 22
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0. Schräder, Sprachvergleichung und Urgeschichte. Linguistisch-historische 
Beiträge zur Erforschung des indogermanischen Altertums. D ritte neu­
bearbeitete Auflage. II. Teil, I. Abschnitt: Die Metalle. Jena, Herm ann 
Costenoble 1906. 120 S. II. Abschnitt: Die Urzeit. Ebd. 1907. X II und 
S. 121—559.

N achdem  E nde 1905 d e r ers te  T e il e rsch ienen  w ar, der oben 16, 468 besprochen 
w urde, lieg t seit M itte 1907 das ganze W erk  vo llendet vor. Ü ber seinen früheren  
U m fang von 684 Seiten is t es m it 795 Seiten  bei g rösserem  F o rm at je tz t b e träch t­
lich h inausgew achsen ; dabei is t d ie  u rsp rüng liche  A nlage zw ar im  ganzen ge­
schont, allein  übera ll m erk t m an d ie sorgfältige D urcharbeitung , die H eranziehung  
der neuesten  Forschungen , üb era ll befleissig t sich d e r Vf. sach licher u n d  be­
sonnener K ritik . G erade das verd ien t ab er an dem  W erk  besondere  A nerkennung, 
denn von seiten  d e r M itforscher is t der V f. n ich t verw öhn t w orden. D ie zw eite 
A uflage w urde von v. B rad tke m it u n b erech tig te r Schärfe angegriffen, der dritten  
is t in II. H irt ein heftiger G egner en tstanden, und  w ährend  W . S tre itberg  die 
zw eite A uflage gegen v. B rad tke m it R ech t in Schutz nahm , schein t e r je tz t in 
der n euen , zw ischen H irt und  S ch räder en tb rann ten  F ehde  ins L ager der 
G egner des V erfassers abzuschw enken . W o h ltuend  b e rü h rt dagegen die  S tellung, 
die R . M eringer ihm  g egenüber einnim m t, indem  er n ich t n u r S chräders un leug­
baren  V erd iensten  um  die  F ö rderung  u n se re r K enntn isse  gerech t w ird, sondern  
auch au f die S chw ierigkeiten  h inw eist, m it denen d iese r als vollbeschäftig ter 
G ym nasia lleh rer zu käm pfen hat.

D ass D ifferenzen und G egensätze in den E rgebn issen  d e r Forschung  a u f dem  
G ebiete, das d e r V f. bearbeite t, unverm eid lich  sind, lieg t in d e r N atur der Sache 
se lbst begründet. D ie ganze F orschung  is t R ekonstruk tion , die E rsch liessung  der 
m annigfaltigen  K ultu rverhältn isse , die der G eschich te  d e r indogerm anischen  E inzel­
völker voraufgehen, is t also vielfach, ja  überw iegend  au f die P han tasie  d e r B e­
a rb e ite r aufgebaut. D iese  P han tasie  g ilt es e inerse its  anzuregen, andererse its  zu 
zügeln ; jed e  neue  T a tsach e  w irk t au f sie befruch tend , ab e r je d e  verändert auch 
das G esam tbild . V o r allem  b le ib t zw ischen dem A usgangspunkt und  dem  er- 
sch liessbaren  R esu lta t notw endigerw eise  ein g rö sser Spielraum , und indem  der 
e ine F o rscher sich dabei n äh e r an den A usgangspunkt hält, d e r andere  seiner 
P han tasie  g rö ssere  F re ih e it gestatte t, stellen  sich grosse, scheinbar unverm itte l- 
bare, se lbst p rinz ip ie lle  V ersch iedenheiten  ein. W ann  w äre es bei ju n g en  W issen ­
schaften  anders  gew esen?  W ann w äre  es in d iesen ohne erreg te  K äm pfe ab ­
gelau fen?

D azu kom m t, dass die W issensgeb ie te , von denen  die  E rsch liessung  der indo­
germ anischen  U rzeit ausgehen  m uss, im  L aufe d e r Z eit im m er m ehr spezialisiert 
w orden sind. B eschränkte  m an sich  vor 60 Jah ren  noch im  w esen tlichen  au f die 
Z usam m enstellung  und W iederho lung  der A ngaben d e r R ö m er und  G riechen, so 
tr itt je tz t die Sprachw issenschaft, die V olkskunde, d ie völkerkundliche a rchäo­
log ische Forschung, die A nthropologie, die rech tsgesch ich tliche, die re lig ions­
gesch ich tliche F orschung  m it an die A ufgabe he ran ; die F ü lle  des M ateria ls ist 
für den e inzelnen  kaum  noch ü b e rseh b ar; dass e r au f a llen  d iesen  G ebieten als 
selbständ iger F o rsch er auftritt, is t g a r n ich t m öglich; b illigen A nsprüchen genügt, 
w er au f einigen m ita rbe ite t und au f den anderen  zu r gerech ten  B eurteilung  des 
G eleiste ten  befäh ig t ist. N ur zu m ensch lich  ist es aber, dass je d e r  der Spezial-
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forscher au f einem  d ieser G ebiete das ganze P roblem  von seinem  S tandpunkt aus 
zu  lösen versuch t und  den V ersuchen  des anderen  zu w enig  V erständn is en tgegen­
bringt.

Schon der T ite l des B uches sagt, dass fü r S ch räder d ie sprachw issenschaft­
liche und die h is to rische F o rschung  den A usgangspunkt der U ntersuchungen  ab ­
geben. W ie  sich dabei die M ethode seit den  ersten  A nfängen d ieser F orschungs­
w eise verschoben hat, w ird im  ersten  T e il gesch ildert; dass ab e r se lb st bei 
g leichem  A usgangspunkt auch h ie r die E rgebnisse stark  versch ieden  w erden können, 
b ed a rf e iner kurzen B egründung. D ie a u f V erg leichung  verw and ter W ö rte r der 
indogerm anischen  Sprachen gebauten  R ü cksch lü sse  sind R ekonstruk tionen , d ie  sich 
se lb st a u f R ekonstruk tionen  stü tzen ; das M ateria l is t dah er zum  T eil unsicher, zum  
T eil lückenhaft. E ine w ichtige F rage  is t: w ieviel Sprachen oder w elche Sprachen 
m üssen  übereinstim m en, um  uns zu berech tigen , ein  W ort der U rzeit zuzuw eisen? 
Schon h ie rü b er besteh t zw ischen S chräder und  anderen  F o rschern  keine volle 
E inigkeit, und obw ohl m an auch h ie r die B esonnenheit, Sachkunde und  V orsicht 
des V erfassers anerkennen  m uss, w ird w ohl je d e r  S prachfo rscher a u f  V ergleichungen 
stossen, denen e r en tw eder ü berhaup t n ich t zustim m en oder denen e r w enigstens 
n ich t den von S chräder angenom m enen W ert beilegen kann. V ersch iedener B e­
urte ilung  fähig is t ferner das argum entum  ex silentio. D a u n ser sp rach liches 
M ateria l lückenhaft ist, so können w ir aus dem  F eh len  e iner G leichung fü r be­
stim m te D inge oder Begriffe n ich t sicher au f das F eh len  des D inges oder Begriffes 
in der U rzeit schliessen . A nderseits m üssen  wir unsere  S ch lüsse ü ber M ängel 
der u rze itlichen  K ultu r au f das F eh len  der W ortg leichungen  au fbauen . W o is t 
nun die G renze für das eine, das andere  V erfah ren?  V on S ch räder und von H irt 
g leich  w enig beach te t is t die w eitere F rag e : in w elche Zeit versetzen  uns die 
sprach lichen  R ü ck sch lü sse?  Noch steh t d e r Z eitpunkt der A uflösung  des U rvolkes 
auch n ich t annähernd  fest; unab seh b ar dehn t sich davor die Z eit bis zum Beginn 
se iner ersten  A usbildung; w elche P eriode  der indogerm anischen  U rzeit können und 
w ollen w ir ersch lie ssen?  D ie E rkenn tn is d e r N otw endigkeit, d iese F rage  ins Auge 
zu fassen, füh rte  zu einem  grossen  m ethodischen  F o rtsch ritt in der S prachw issen­
schaft; sie füh rte  zu r A nnahm e von L autgesetzen  und  A nalogiebildungen, von 
D ialek ten  in der U rzeit, sie beseitig te  das O perieren  m it e rsch lossenen  W urzeln  
und  Stäm m en, schärfte  das U rteil ü b e r das M ass des E rre ichbaren  und begründete  
d ie  m ethodische Forderung , bei R ekonstruk tionen  sich au f d ie E rsch liessung  der 
jü n g s ten  Form  zu beschränken  und sich bei d a rü b e r h inausgehenden  Spekulationen 
g lo ttogonischer A rt der U nsicherheit der S chlüsse im m er bew usst zu bleiben. 
Ü bertragen  w ir aber d iese m ethodologische E rkenn tn is a u f das G ebiet der indo­
germ an ischen  A rchäologie, so erg ib t sich  eine neue V erw icklung.

E rstens näm lich  g eh t es keinesw egs an, der M ethode der Sprachforschung  
en tsp rechend  n u r U n tersch iede  räu m lich er A rt zu konsta tie ren  und  sich au f die 
E rsch liessung  der letz ten  K ultu rform en zu  besch ränken ; v ie lm ehr geb ie te t die 
V orsicht, gerade  im G egensatz zu dem , w as die S prachforschung  tu t, d ie e r­
schlossenen  K ultu rverhältn isse  lieber als zu prim itiv, denn als zu entw ickelt an­
zusetzen. Z w eitens aber w erden  w ir n ich t um hin  können, in der ersch lossenen  
K ultu r auch U ntersch iede gese llscha ftlicher Stufen anzunehm en; denn reich  und  
arm , S ieger und B esiegte, H erren  und  D iener ha t es unzw eifelhaft schon v o r d e r 
T rennung  der V ö lker gegeben. M anche F rag en , d ie  das ä lteste  R ech t, die 
M onogam ie und  Polygam ie, besonders aber die re lig iösen  V orstellungen  der U rzeit 
betrefTen, finden durch  die A nnahm e versch ied en er G esellschaftssch ich ten  ih re  E r­
ledigung. So erg ib t sich h ie r ein w esentlich  g rösserer Spielraum  fü r die Phan tasie
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d e r rekonstru ierenden  V erfasser als au f dem  G ebiete der re inen  Sprachforschung, und 
dam it auch notw endig  grössere  G egensätze in den E rgebn issen  und  A nschauungen. 
V on A nfang an h a t sich S chräder bem üht, die im m er re ich e r e rb lühende Sach- 
forschung  zu r E rgänzung  un se re r K enntn isse  heranzuziehen , seine K ritik  d e r N ach­
rich ten  d e r A lten verd ien t du rchaus Z ustim m ung, in n eu ere r Z eit h a t e r sich 
ausserdem  ein S pezialgeb iet geschaffen, das er m it G lück fü r d ie  B eurteilung  des 
indogerm anischen  A ltertum s verw endet, die slaw ische V olkskunde. G ew iss lieg t 
noch m ancher B austein  unbenutzt, gew iss w ird die E inzelforschung  au f archäo­
log ischem , sprachw issenschaftlichem  und  philo logischem  G ebiet noch m anches 
berich tigen , m anches ergänzen, jed en fa lls  ab e r lässt sich zusam m enfassend  sagen, 
dass S chräders B uch in der neuen  G estalt e ine im ganzen zutreffende Ü bersich t 
ü b e r den S tand  der F orschung  g ew ährt und  dass das Bild von dem  L eben  der 
Indogerm anen , w ie e r  es entw irft, an K larhe it und  Farbe  w ie an Z uverlässigke it 
gew onnen hat. Bei d e r U m sicht, m it d e r d e r Vf. alle au f sein F ach  bezüglichen 
E rscheinungen  verfolgt, w irkt das B uch gew iss au f jed en  L eser, d e r h isto risches 
In te resse  besitzt, befruch tend  und  anregend , es is t ganz besonders geeignet, das 
In te re sse  fü r die verg leichende S prachforschung  zu  beleben, und  aus d iesem  
G runde verd ien t seine A nschaffung auch den L eh rerb ib lio theken  unsere r höheren  
Schulen w arm  em pfohlen  zu  w erden.

B e r l i n - S c h ö n e b e r g .  F e l i x  H a r tm a n n .

Ernst Consentius, Alt-Berlin. Anno 1740. Mit 10 Abbildungen und 
1 Plan. Berlin, C. A. Schwetschke und Sohn 1907. 190 S. Geh. 3 Mk., 
geb. 4 Mk.

D er V erfasser b ie te t uns in d iesem  hübsch  ausgesta tte ten  B uche eine u n ­
gem ein  anschau liche  S ch ilderung  des alten B erlin  beim R eg ie ru n g san tritt F ried richs 
des G rossen. W ir le rnen  die  T opograph ie  der S tad t kennen, w ir w erden in d ie  
W ohnungsverhältn isse  e ingew eiht und  m it d e r w enig erfreu lichen  w irtschaftlichen 
L age d e r B evölkerung vertrau t gem acht, w ir hö ren  von d e r G esindenot, vom E ssen 
und  T rinken , von den hohen Brot- und  F le ischpre isen , vom B eleuchtungsw esen, 
von d e r K leidung, von den V ergnügungen, von den S teuern  — kurz, w ir erhalten  
eine farbige, ku ltu rgesch ich tliche D arste llung , wie w ir sie sonst nu r noch fü r neuere  
E pochen unserer guten  S tad t besitzen. C onsentius h a t sich seine Sache n ich t le ich t 
gem acht. M it regem  F leiss ha t e r die gedruck te  L ite ra tu r du rchgearbeite t und 
auch ein iges handschriftliche  M ateria l zu verw erten  gew usst. Als eine völlig u n ­
benu tz te , ab er aussero rden tlich  w ichtige Q uelle erw ies sich ihm  das B erliner 
In telligenzblatt, aus dem  er re ich liche  P roben  m itteilt, um  dam it zugleich  von dem  
w underlichen  Sprachm ischm asch, der dam als in B erlin  herrsch te , e ine V orstellung  
zu geben ; ob in diesen Z eugnissen  w irklich  d ie  A usdrucksw eise der b re iten  M asse 
zutage tr itt, w ie e r (S. 168) behaupte t, ob es w irk lich  ein „B erlin isch“ ist, das 
sich in d ie  S chriftsprache hineinzufinden sucht, bedürfte  noch gen au erer U n ter­
suchung: vorläufig feh lt es uns ja  du rchaus an e in e r zu länglichen G eschichte des 
B erliner D ialekts.

Ü berhaup t d räng t sich m itun te r die F rage  auf, ob d iese oder jen e  E igenheit 
spezifisch berlin isch  ist. D as Buch hätte zw ar an  G esch lossenheit verloren , dafü r 
ab e r an W ert fü r die deu tsche  K ulturgeschichte  im allgem einen und d ie  B erliner
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im  besonderen  gew onnen, w enn die Z ustände in anderen  S tädten öfter zum V er­
g leich  herangezogen  •worden w ären. W ie  lehrreich  is t z. B. der H inw eis darauf, 
in  w elch  üb lem  R u f  n ich t n u r in B erlin  d ie B rücken  standen, w eil sich dort die 
D irnen  au fzuhalten  pflegten (S. 171 ff.).

N ur das w i r t s c h a f t l i c h e  L eben  B erlins um  1740 w ollte der Vf. schildern . 
V ie lle ich t hätte e r zur A brundung doch noch ein K apitel ü b e r das g e i s t i g e  L eben  
in  d ie se r Z eit h inzufügen können. Von besonderer W ich tigkeit sch iene m ir auch 
h ie rb e i das P rob lem  des spezifisch B erlin ischen. T heo d o r F on tane  h a t in einem  
A ufsatz „D ie M ärker und das B erlinertum “ (Aus dem  N achlass. B erlin  1908. 
S. 294 ff.), d e r uns n ich t gerade  Schm eicheleien  sagt, die A nsicht geäussert, dass 
das T abaksko lleg ium  F ried rich  W ilhelm s I. d ie G eburtsstä tte  des B erlinertum s 
bilde. I s t  das rich tig?  C onsentius w äre e iner der B erufensten , um  d iese F rage 
zu beantw orten.

B e r l i n .  H e r m a n n  M ic h e l .

M ax Höfler, Die volksmedizinische Organotherapie und ihr Verhältnis 
zum Kultopfer. Stuttgart, Berlin, Leipzig; Union Deutsche Verlags­
gesellsch aft, o. J. (1908). 305 S. 8° mit 44 Abb.

D as neueste  W erk , m it w elchem  uns der unerm üdliche  E rfo rscher der V o lks­
m edizin  beschenk t hat, is t eigentlich eine S tre itsch rift; und  w enn dies auch in der 
Form  d e r D arste llung  kaum  hervortritt, w enn auch kein  bestim m ter G egner nam ­
haft gem acht w ird, so w ird  doch gleich  zu  A nfang  und  an versch iedenen  anderen  
S tellen  als Zw eck des B uches ausd rück lich  hervorgehoben  d ie B ekäm pfung der 
neuerd ings geltend  gem achten  A uffassung, als habe  das V olk, indem  es eine ganze 
R e ih e  von K rankheiten  durch  E inverleibung  bestim m ter tie risch e r O rgane zu be­
käm pfen suchte, unbew usst, g ew isserm assen  instinktiv , e ine M ethode bere its au s­
geübt, w elche e rs t in  der jü ngsten  Z eit von d e r w issenschaftlichen M edizin in 
e inw andfreier W eise  beg ründe t und — m it m eh r oder w eniger günstigen  E r­
folgen — bei versch iedenen  L eiden  in  A nw endung gebrach t w orden ist.

E s hätte  v ielle ich t eines so grossen  A pparates, w ie e r h ie r m it bekannter 
G ründ lichke it und  B elesenheit geboten w ird, zur W iderlegung  g a r n ich t bedurft: 
denn  auch  dem  N icht-A rzt w ird das U nw ahrschein liche d e r von H öfler an ­
gegriffenen L eh re  von vornhere in  ein leuchten , w enn e r bedenkt, dass d ie O rgano­
therap ie  zum  T eile  K rankheiten  bekäm pft, w elche das V olk, wie auch  H öfler 
hervorhebt, g a r n ich t zu d iagnostiz ieren  im stande w äre, und  dass andererse its  d iese 
M ethode, ü ber deren  Erfolge im  e inzelnen  die A kten noch n ich t gesch lossen  sind, 
a u f  den F o rtsch ritten  beruht, w elche durch  den g rossen  A ufschw ung der phy sio ­
log ischen  C hem ie hervorgeru fen  w orden s ind ; von einem  instink tiven  V orausahnen  
d ieser E rrungenschaften  e iner hochentw ickelten  W issenschaft und  T echn ik  durch 
d ie V olksseele  kann doch ebensow enig  d ie  R ed e  sein, w ie m an etw a die  R ön tgen­
strah len  un d  ih re  therapeu tische  A nw endung sich als vo rausgeahn t vorstellen  
könnte!

W enn  w ir es tro tzdem  m it F reu d e  begrüssen , dass d ieses W erk  geschrieben  
w urde, so gesch ieh t es w egen seines re ichen  In h a lts , d er es zu e iner w ahren 
F und g ru b e  von E inzelangaben  fü r den Spezialfo rscher m acht, w ie vor allem  w egen 
d e r flüssigen D arstellungsw eise, w elche auch ganz unabhängig  von dem  eigen t­
lichen B ew eisthem a dem  L eser, und  n ich t allein  dem  m edizin isch  V orgebildeten , 
eine Q uelle des G enusses und  der B e leh rung  b ie te t: n ich t w eniger als 1254 organo-
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therapeu tische  V ero rdnungen  sind h ie r zusam m engetragen , von denen 308 au f das 
G ehirn, 267 au f die L eber, 405 a u f die G alle, 165 au f das H erz, 39 a u f die Milz 
und 70 a u f die L unge der T ie re  sich beziehen ; a ls  Q uellen  haben ged ien t die den 
O pferdienst und  die  ge leh rte  M edizin betreffenden Ü berlieferungen  des a lten  O rients 
und des k lassischen  A ltertum s, die au f den le tz teren  fussenden gelehrten  Schriften 
der m itte la lterlichen  Arzte, sow ohl der A raber un d  Ju d en  wie d e r K u ltu rländer 
E uropas, u n d  die v ie lfach  w eit zerstreu ten  L ehren  der V olksm edizin ; zuw eilen sind 
auch ethnograph ische  P ara lle len  aus anderen  W eltte ilen  herbeigezogen w orden. 
D ie F ü lle  a ll d ieser E inzelvorschriften  is t au f 220 Seiten nach  den oben genannten  
w ichtigsten  O rganen des K örpers und  innerhalb  d ieser E in te ilung  nach  den ein­
zelnen zu r T h erap ie  verw endeten  T ie ren  angeordnet, doch so, dass durch V er­
sch iedenheiten  des D ruckes eine schnelle  O rien tierung  ü b e r d ie  K rankheiten , zu 
deren  B ekäm pfung  die V orschriften  d ienen, erm öglich t w ird, so dass m an das 
W esen tliche  des Inhalts  e rfassen  kann, ohne sich der erm üdenden  A ufgabe u n te r­
ziehen zu  m üssen, jed e  einzelne der 1254 V erordnungen  ganz durchzulesen .

W e r B latt fü r B latt so die H auptpunkte  der E inzelheiten  kennen  zu  lernen  
sucht, w ird fü r d iese n ich t unerheb liche  M ühe sich belohn t finden: denn im m er 
w ieder m uss sich  ihm  infolge der gew ählten  A rt d e r Z usam m enstellung  die Ü b er­
zeugung aufd rängen , dass viele d e r oft uns zunäch t ganz unverständlich  e r­
scheinenden  ‘aberg läub ischen’ V orschriften  der V olksm edizin  n ich ts anderes sind 
als R es te  d e r ge leh rten  M edizin des A ltertum s oder der h ie rau f fussenden 
‘W issenschaft’ des M ittelalters, oft freilich  in seh r unvo llkom m ener E rhaltung , in­
folge d e r durch  M issverständnisse oder m angelhafte  E rinnerung  oder durch  u ra lte  
o rien ta lische  Ü b erlie fe rung  und  m itte la lterliche  C hem ie here ingeb rach ten  A b­
w eichungen; an d ererse its  zeig t sich um gekeh rt v ielfach eine B eeinflussung der 
a lten  geleh rten  M edizin du rch  den V olksg lauben  der alten Zeit. G eht m an nun 
den Q uellen  d e r le tz teren  sow eit w ie m öglich nach, so kom m t m an, und  das is t 
der H aup tpunk t der H öflerschen D arstellung , sch liesslich  in d e r M ehrzahl der F ä lle  
im m er w ieder au f d ie  u ralten  V orstellungen  von dem  däm onischen  U rsp rung  der 
K rankheiten  und  der N o tw endigkeit, d iese D äm onen zu versöhnen oder ab ­
zuw ehren . Insofern  dabei tie rische  O rgane dem  E rkrank ten  e inverle ib t w erden, 
gesch ieh t d ieses in zw iefacher W eise, en tw eder als e ine „C om m unio“, die sym bolische 
A nteilnahm e an dem  S eelenm ahle zum  Zw eck der V ersöhnung  der den M enschen 
bedrohenden  S eelenge ister (D äm onen), oder als T heophagie , die V erzehrung  der 
T ie rgo tthe it se lb st oder eines T e ile s  derse lben , oder eines d e r G ottheit oder den 
Seelen g leichgesetzten  ch thonischen  T ieres.

So lassen  sich d ie  versch iedenen  Form en, u n te r denen das tie rische  Organ 
oder sein  S ubstitu t genom m en w ird, z. B. noch lebensw arm  und roh  (O m ophagie), 
a ls Asche, als R äu ch eru n g  usw ., wie Höfler au sfüh rlich  zeigt, sch liesslich  au f das 
K ultopfer zu rück füh ren ; es b le ib t freilich  ein n ich t ganz unbe träch tlicher R e s t 
b ish e r unverständ lichen  „A berg laubens“ in den V orschriften  zurück. „A us e iner 
Q uelle floss die G abe oder K unst des H ellersehens, der W eissagung , d ie R ein igung  
des K ranken  von der B efleckung, die H eilung  der K rankheiten : aus dem  m it 
O pfern verbundenen  Seelenkulte, der u rsp rüng lichen  W urze l a lle r R elig ionsw esen . 
‘M ortui p lacan tu r sacrificiis, ne  nocean t’.“

In  sta tistischen  T abe llen  zeig t V f. am  Schluss, dass es un te r den O rganen 
gerade d ie  m it V orliebe zum  O pfer verw endeten  und  un te r den  T ie ren  m it fort­
sch re itender K u ltu r im m er häufiger die w ertlosen  sind , w elche als H eilm ittel 
gelten. N ur d a rf  m an n ich t „bei jedem  volksm edizin ischen R ezep te  verlangen, 
dass sich bei dem selben sogleich ganz k la re  oder vor A ugen liegende Spuren des
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O pferkultverfahrens, e r O m ophagie, de r T heophag ie  oder Com m unio nachw eisen 
lassen ; n ich t jed e  einzelne V ero rdnungsforrael kann  d iesen N achw eis erbringen, 
sondern  der durch  die gesam te R e ih e  der V ero rdnungen  gehende system atische 
Zug oder der regelm ässig  w iederkehrende E in sch lag  von M aterial, das s icher aus 
an tikem  O pferku lte  stam m t“. U nd das erschein t auch m ir als das Z w ingende der 
B ew eisführung : die be i d e r F ü lle  des M aterials und der Art d e r A nordnung be­
sonders hervo rtre tende  W ied e rk eh r derse lben  g rundsätz lichen  Z usam m ensetzung 
und  B eziehung d e r einzelnen Form eln . —  V on den 44 A bbildungen, w elche das 
B uch schm ücken, sind le id e r einzelne und besonders in teressan te  (an tike G em m en 
nach Furtw äng ler) so k lein und  undeu tlich  ausgefallen , dass sich auch  m it der 
L upe kaum  die im  T e x t beschriebene Szene erkennen  lä ss t; seh r w ünschensw ert 
w äre eine genauere  A ngabe des F undortes d e r einzelnen D arstellungen, sta tt e iner 
allgem einen V erw eisung  au f das D ictionnaire  des antiqu ites oder dgl.

Das vorliegende W erk  b ietet für jeden , auch den nichtärztlichen , Fo lk loristen  
eine re iche  Q uelle der B elehrung  und A nregung; fü r die erfreu licherw eise  im m er 
w achsende S char der F reunde der V olksm edizin  is t es ein unen tbehrliches H ilfs­
m itte l des Studium s.

B e r l i n .  P a u l  B a r t e l s .

Charles Brewster ßandolph, The Mandragora of the ancients in folk-lore 
and medicine (Proceedings of the American Academy of Arts and 
Sciences Vol. 40, 485—537. 70 Cents).

D iese A rbeit w ill in e rs te r L inie un tersuchen, w elche R o lle  d ie  M andragora 
in der M edizin des A ltertum s sp ie lte ; da  ab er h ierbei eine feste G renze zw ischen 
V olksglauben und W issenschaft n ich t eingehalten  w erden kann, so zieh t der V er­
fasser m it R ech t auch die S tellung d ieser Pflanze in der antiken V olkskunde in 
den B ereich  se iner Forschung. E r behandelt die versch iedenen  A ngaben üb er die 
G rabung  der W urzel, den G lauben an ih re  m enschliche G estalt, d ie V orstellungen  
ü ber die E ntstehung  der Pflanze, ih re  V erw endung  und  W irkung  als L iebestrank  
und als M ittel, um  w ahnsinn ig  und um  fruch tbar zu m ach e n 1). N ach den F o r­
schungen von A scherson, B eyer, Cohn, L uschan u. a. b ring t d iese A rbeit dadurch  
einen w eiteren  F ortsch ritt, dass sie versch iedene E rgebnisse  der A ltertum sw issen­
schaft verw ertet, wie z. B. den lite rarischen  Zusam m enhang zw ischen T heoph rast 
und Plinius. V or allem  ab e r h a t R ando lph  m it g rö sser U m sicht und Sorgfalt eine 
A nzahl neuer Para lle len  aus dem  A ltertum  beigebrach t, w obei das, w as der V o lks­
g laube von der M andragora weiss, m it anderen  Pflanzen oder auch  Steinen verknüpft 
is t; so w eist er au f die E n tstehung  des P rom etheusk rau tes aus den zur E rde ge­
fallenen B lutstropfen des P rom etheus (bei Apollonios von R hodos) hin. W enn 
a llerd ings der Vf. m eint, es hätten  die einzelnen V orstellungen zuers t n u r an d e r 
einen oder anderen  Pflanze gehafte t und seien von da dann au f die M andragora 
verein ig t w orden, so lässt sich das doch wohl n ich t so sicher feststellen  u n d  
gew isserm assen  au f eine Form el bringen.

E s kann  seh r wohl das, w as von B aaras, A glaophotis u. a. berich tet wird» 
schon längst in anderen G egenden auch von der M. erzäh lt w orden sein, w ie es 
g leichzeitig  wohl noch viel m eh r Pflanzen gegeben hat, d ie in ähnlichem  R u f 
s tanden ; alle  solche V orstellungen pflegen ja  beständig  in F luss zu sein. D ie N ach­

1) Auf den medizinischen Teil kann hier nicht eingegangen werden.
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rich ten  d a rüber sind  ab er ganz spärlich  und  sind zudem , aus den versch iedensten  
Z eiten und G egenden stam m end, n u r vom Z ufall ausgew ählt und au f uns ü ber­
liefert, so dass es n ich t angeht, eine solche T heo rie , w ie sie S. 498 ausgesprochen 
ist, d a rau f aufzubauen. T ro tzdem  verd ien t die A rbeit R ando lphs, die w ohl n iem and 
da suchen w ürde, wo sie ersch ienen  ist, auch bei uns bekann t zu w erden. Sie 
h a t auch den V orzug, dass d ie an tiken  Z eugnisse  am  Schluss in der O rig inal­
fassung zusam m engeste llt sind, w ährend  d ie U ntersuchung  sie in  eng lischer Ü ber­
setzung anführt.

M ü n c h e n .  A lb e r t  H a r tm a n n .

W. Lüpkes, Ostfriesische Volkskunde. Mit über 100 Originalbildern. 
Emden, W. Schwalbe (1908). VIII, 260 S. gr. 8°, geb. 5 Mk.

D as erfreu liche , schm uck ausgesta tte te  B uch w ill keine geleh rte , erschöpfende 
D arste llung  des eigenartigen  o stfriesischen  V olkstum s liefern , sondern  w endet sich, 
gem äss se iner E n tstehung  aus e iner R e ih e  von V orträgen und  Skizzen (in  der Zs. 
N iedersachsen  1902 und 1904) an d ie b re iteren  K reise der G ebildeten . D iesen 
füh rt d e r m it L and  und  L euten  w ie m it d e r w issenschaftlichen  V olkskunde wTohl- 
v ertrau te  Vf., dem  w ir u. a. eine Sam m lung von S eem annssprüchen  (1900) ver­
danken, in frischer, an schau lichcr W eise  vo r: 1. B ilder o stfriesischen  L andes und  
L ebens in D o rf und F lu r, H aus und G arten , T rach t und  Schm uck, 2. persönliche, 
häusliche, k irch liche, politische und  soziale Z üge des V o lkscharak ters , 3. Sitten 
und  G ebräuche bei G eburt, H ochzeit, T od , bei den Jah resfesten , bei V iehzucht, 
Saat, im  Z unftleben, 4. Spiel und  R ätse l, 5. Sang und  Sage. D ie vorhandene 
L ite ra tu r schein t d e r Vf. gu t ausgenutzt zu  haben, w ie er auch versch iedenes aus 
e igner E rkund igung  hinzufügt. M anche E in rich tung  le ite t e r  aus d e r G eschichte 
d er früheren  Jah rh u n d e rte  ab und  führt die B elege da fü r an ; doch ha t e r le ider 
au f eine regelm ässige A ngabe .d e r  benutzten  Q uellen  und  ein R eg is te r  verzichtet. 
L ob verd ienen  die e ingestreu ten , durchw eg  gelungenen  N achbildungen von H äusern , 
T rach ten  u n d  G eräten , zu denen ein besonderes V erzeichnis (S. 257) ein ige E r ­
läu terungen  lie fert; d e r T e x t se lber n im m t auffälligerw eise fast n irgends da rau f 
Bezug. J. B o l te .

Antonio Ivc, Canti popolari velletrani raccolti e annotati, con illustrazioni 
e note musicali. Roma, E. Loescher & Co. (W . Regenberg) 1907. 
XX X II, 343 S. 8°. 16 Lire.

Prof. Ive  in  G raz gehö rt zu  den ita lien ischen  G elehrten , die vor einigen 
dre issig  Jah ren  m it d e r Sam m lung d e r he im ischen  V olksüberlieferungen  E rnst 
m ach ten ; w ir verdanken  ihm  bereits C anti popolari is trian i (1877) un d  F iabe 
popolari rovignesi (1878). H ie r b ie te t e r uns 852 S tornelli aus V elletri, fast aus­
sch liesslich  L iebeslieder, ih rem  In h a lte  nach in zw anzig A bteilungen gruppiert. 
W as d ieser Sam m lung anm utiger D re ize ile r ih ren  besonderen  W ert verleih t, sind 
au sse r d e r sachkundigen  E in leitung , d ie uns e inen  Ü berblick  ü b e r d ie  V o lkslied ­
forschungen von P itre , N igra, R ub ieri, D ’Ancona gew ährt, den B egriff und  den 
U rsprung  des V olksliedes im  A nschluss an  John  M eier darleg t und  auch  dessen 
m etrische Form  besprich t, d ie aussero rden tlich  fleissigen ‘N ote com parative’, die, 
oft zum  zehnfachen U m fange des T ex tes  anschw ellend, n ich t bloss d ie  italienischen,
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sondern auch  spanische, deutsche und sonstige P ara lle len  verzeichnen. N atürlich  
setzt Ive dabei n ich t jedesm al eine W anderung  des M otivs voraus, sondern  w ill 
zeigen, wie das gleiche G efühl bei versch iedenen  V ölkern  sich oft den g leichen 
A usdruck schafft. N eben w eitverbreite ten  M otiven und F orm eln  der L iebes- 
d ichtung, wie den G rüssen (677), dem  V ogel als B oten (683), dem H erzenssch lüsse l 
(109. 579), dem  H erzenstausch (578), den sieben Schönheiten  (263), den unm ög­
lichen D ingen (123. 790), Und wenn der H im m el w ar P ap ie r (336), den R eim en  
a u f den N am en der G eliebten  (331), begegnen auch au ffälligere  S eitenstücke zu 
deu tschen  Schnaderhüpfeln  und L iedern , w ie nr. 533. 810: W as nü tze t m ir ein 
schöner G arten, 42 L iebhaber als Schildw ache, 165 der näch tliche  W eg erschein t 
dem  L iebenden  hell, 381 V ergleich  zw ischen L iebhaber und  H ahn oder g a r 439 
das an U lrich von L ich tenste in  erinnernde V erlangen  nach  dem  W aschw asser der 
G eliebten . Ganz m odern  w ünscht in nr. 383 der Jüng ling  n ich t ‘W enn  ich ein 
V öglein w är’, sondern  ‘W enn  ich ein D a m p f e r  w ar’. W er der G eschichte der 
poetischen Form eln  nachgeht, w ird h ie r w ertvolles M aterial zusam m engetragen 
finden. J . B o l te .

F. Ohrt, Kalevala. I. Kalevala oversat i Udvalg. II. Kalevala som 
Folkedigtning og National-Epos. Kobenhavn og Kristiania, Gyldendalske 
Boghandel, Nordisk Forlag, 1907. 310 u. 276 S. 8° mit Karte.

D er ers te  B and g ib t e ine dän ische Ü bertragung  des L önnro tschen  Epos. O hrt 
ha t den U m fang au f 10 000 V erse herabgesetzt, n ich t bloss durch  W eglassen  ganzer 
G esänge und  Ü bersp ringen  der belieb ten  Z auberlitaneien , sondern  auch  durch  k leine 
E inzelkürzungen , die den S tile indruck  verändern . N eben Schiefners deutschem  
T ex te  w irk t O hrt im  ganzen flüssiger, freiluftiger, n ich t so exotisch. S tichproben 
ergaben  m ir auch  sachliche A bw eichungen, w obei das V erständ lichere  au f seiten  
O hrts zu sein pflegt (z. B. X X IX , 231). Man w ird d iese Ü bersetzung  gern  neben 
d e r Schiefnerschen  zu R a te  ziehen. D ie vielen dreisilb igen  T ak te  nehm en sich 
volkstüm lich  kräftig  au s; aber die gelegentlichen dreihebigen V erse  m achen dem, 
der akustisch , n ich t optisch liest, jedesm al unw eigerlich  ein Loch in  den V ortrag ; 
w ie es sich dam it im  O riginal verhält, geh t aus 2, 219 n ich t k lar h ervo r; ohne 
R h y thm ensch rift kann m an nun einm al solche Dinge n ich t schildern .

D ie H auptsache is t der zw eite B and. E r  will, nach des V erfassers eigener 
Angabe, die U ntersuchungen der neueren  finnischen G elehrten  Zusammenarbeiten. 
Im  besonderen  scheinen  K aarle K rohns Forschungen  den K urs zu bestim m en. 
D as U rteil ü b e r O hrts L itera tu rbenu tzung  m uss man den finländischen K ennern 
überlassen . W ir anderen  erhalten  von O hrts D arste llung  den günstigsten  E ind ruck : 
G ründlichkeit und  B lick fü r das W esentliche, F einheit des N achem pfindens und 
der P roblem stellung , dazu die sch riftste lle rische  K unst und  das Im ponderab ile  
e iner geschm ackvollen P ersön lichke it m it dän ischem  H um or, das trifft h ier alles 
zusam m en. W ir w erden zuerst be leh rt ü b e r d ie ‘äu ssere  G eschich te’ des finnischen 
E pos. Sie g rupp ie rt sich zum eist um  L önnro ts T ä tigke it; daneben  gute A usblicke 
au f d ie Sprachbew egung in Finlatid, au f das Epos als K ultu rm acht. D ann die 
innere  W ürdigung des g rossen K alevala und  se iner G rundlagen, der V olksgesänge; 
ein  leh rre iches Stück L itera tu rgesch ich te . D ie auch sonst in der V olkspoesie w irk ­
sam en F ak to ren  lassen  sich hier, dank einem  riesigen  handschriftlichen  Stoffe m it 
örtlich bestim m ten  V arianten , em pirischer verfolgen als in anderen  L ändern . D ie 
speziellen  F ak to ren  sind das G egeneinanderw irken  der estn ischen und der w est­
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finnischen D ichtung, ih r W andern  no rdw ärts in das finnische und ru ssische  K arelien . 
„D ie E sten  d ichteten  L y rik  und B alladen, die S tärke der W estfinnen lag  in 
L egenden  und Z auberliedern , finnische K arelen  arbeite ten  die zw ei G ruppen  zu­
sam m en, und  ih re  russischen  V ettern  b ildeten  d ie  grossen  Z yk len , die dann 
Lönnrot, der le tz te  in d e r R eihe , zusam m enw ob zum  K alevala .“

Bei d e r F rage, w ie w eit der K alevala  den bekann te ren  H eldenepen  g leich t
— O hrt w ählt d ie ha lb  dogm atische, halb  iron ische  Ü bersch rift „ Is t der K alevala 
ein ‘V olksepos’?“ —  bei d ie se r F rage  verm isst der deu tsche L ese r eine A bgrenzung 
des S tandpunktes gegen C om paretti, dessen Buch die E penforschung  se inerzeit be­
schäftigte. In  diesem  P unk te  s teh t die A uffassung des ita lien ischen  G elehrten  den 
E rgebnissen  d e r neueren  F innen  nahe. O hrt betrach te t die I lia s  un te r dem  
G esichtsw inkel d e r Sam m eltheorie, dah er treffen seine verg leichenden  Form ulierungen  
(bes. 2, 70) ein w enig  neben  das Schw arze. M an kann  es etw a so ausd rücken : 
D er K alevala  stim m t insofern  zu dem  L achm annschen  R ezep te , a ls  er eine A ddition 
von L iedern  is t m it n ich t allzu b re iten  Zutaten  und  m it B ew ahrung des lied- 
m ässigen  Stiles. D ass der Sam m ler in d iesem  F a lle  ein buch g e leh rte r M ann w ar 
und  m it geschriebenen  L iedertex ten  han tierte , ha t n ich t so seh r viel zu bedeuten , 
da  L önnro t das Form gefühl d e r V o lkssänger te ilte  und  seine m assenhaften  E in ­
griffe n u r selten  w esensversch ieden  sind  von den F re ihe iten , die sich auch die 
begabteren  S änger nehm en. D en V oraussetzungen  L achm anns w idersprich t, dass 
d ie einzelnen L ied er von H ause aus selbständig , n ich t episodisch  w aren und, die 
notw endige F o lge  davon, dass das G esam tepos einen neuen, früher noch nich t 
vorhandenen  Z usam m enhang  und  G rundriss in die W e lt setzte. H ierin  lieg t auch 
der g rosse  G egensatz des K alevala  zu Ilias, N ibelungenlied  usw .: L önnro ts Epos 
is t trotz allen G elenken und  R o llenverschm elzungen  ein Sam m elw erk, eine A rt L ieder­
buch gew orden. D er G rundriss der m onozentrischen E pen dagegen en tsprich t 
einem  L ied inhalte , n u r is t der liedm ässige Stil verlassen . D aher konnte der 
K alevala durch Sam m lung entstehen, die Ilia s  nu r durch A nschw ellung.

F ü r die Sagenforschung am  w ertvollsten  ist de r lange A bschnitt 2, 113 ff. 
‘G eschichte d e r einzelnen G esänge’. D ie S agenverg leicher pflegten die Stoffe des 
K alevala ohne w eiteres, so wie sie in der Schöpfung von 1849 Vorlagen, heran ­
zuziehen. D abei lie f m an im m er G efahr, L önnro tsche N euerungen oder sonstige 
Züge, die nachw eislich  e rs t innerha lb  der finnischen D ich tung  entstanden  sind, 
m it den frem den Sagen u nm itte lbar zusam m enzuhalten . O hrt g ib t einen Begriff, 
w elch sub tile  U ntersuchungen  der (m eist handschriftlichen) V arian tenm enge nötig 
sind, ehe m an bis zu der verhältn ism ässig  u rsp rüng lichen  F orm  jed es  G esanges 
vordringt. —  G ehaltvoll und zu trauenw eckend  is t auch die gedrungene Z usam m en­
stellung  von V olksg lauben  und  Z auberw esen  2, 204 ff. V ieles anscheinend  U r- 
he idn ische  füh rt d ie heu tige finnische Forschung  au f katho lische  L egenden zurück. 
O hrt b ring t d iesen unrom an tischen  S tandpunkt entsch lossen  zu r G eltung Zu ge­
w issen kühneren  E ntlehnungshypo thesen  ste llt sich O hrt vorsichtig  zurückhaltend  
(B ald r S. 139 f., Ia rm ericus IGO, A m lethus ebd., L oki 212).

D as W erk  sch liesst m it einem  schön geschriebenen  Ü berb lick  ü b e r K alevala­
stoffe in der K unstdichtung, M alerei und  Sku lp tu r und  m it einem  vortrefflich  
orien tierenden  K apitel über den jü n g eren  B ruder des K alevala , K reutzw alds 
K alevipoeg.

B e r l i n . A n d r e a s  H e u s le r .
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K. A d r ia n ,  Salzburger Volksspiele, Aufzüge und Tänze. Salzburg, Huber 1908. 

160 S. mit drei Lichtdrucktafeln. 3 Mk. — Ein neuer Abdruck der oben 16, 323 er­
wähnten ausserordentlich reichhaltigen Schilderung der im Salzburger Volke üblichen 
Kraft-, Lauf-, Wurfspiele, der Umzüge, Tänze, Gesellschaftsspiele, die bisweilen geradezu 
dramatischen Charakter tragen, mit den dazu gehörigen Reimen und Weisen, sowie ver­
schiedenen Abbildungen.

R. B r a n d s t e t t e r ,  M ata-H ari oder Wanderungen eines indonesischen Sprach­
forschers durch die drei Reiche der Natur. Luzern, E. Haag 1908. 55 S. 8°. — Auch 
ein des Malaiischen unkundiger Sprachforscher wird mit Interesse dem Nachweise der Ver­
wandtschaft der indonesischen Sprachen von den Philippinen bis Madagaskar folgen, den
B. durch eine übersichtliche Musterung von Bezeichnungen der Naturdinge von der Sonne 
(Mata hari = Auge des Tages) an bis zu den Pflanzen und Tieren liefert. E r stellt fünf 
Gesetze auf, nach denen die Laute der indonesischen Ursprache in den verschiedenen 
jüngeren Sprachen abgewandelt sind, beleuchtet die geographische Verbreitung einzelner 
Ausdrücke, die poetischen Umschreibungen für Naturdinge und die an indogermanische 
Verhältnisse erinnernde Verwendung der Ausdrücke Wind, Hauch für Seele.

S. B u g g e , Kong David og Solfager (Danske Studier 1908, 1—34). —- Dia vor 
25 Jahren begonnene Abhandlung des jüngst verstorbenen norwegischen Forschers be­
schäftigt sich m it einer schwedisch, norwegisch und dänisch vorliegenden Ballade 
(Grundtvig, DgF. nr. 468) von der durch den Schlangenkönig entführten Gattin Davids, 
die um ihrer Herkunft willen Aufmerksamkeit erregt. Sic geht nämlich nicht auf die 
deutschen Gedichte von Salomon und Markolf zurück, sondern auf die aus Byzanz her­
stammenden russischen Sagen von Salomo und Kitovras, die entweder unmittelbar oder 
durch hanseatische Kaufleute des 14. bis 15. Jahrhunderts nach Schweden gelangten. 
Auf letztere Vermittlung weist vielleicht die Erwähnung Nowgorods in der einen schwe­
dischen Fassung hin; Solfager oder Sölfat ist Sulamith oder Abisag Suuamitis, der Ent­
führer Adel hängt mit dem biblischen Adonia zusammen. Die bei Grundtvig-Olrik an­
geführten Arbeiten von Schück, Child und Wesselofsky hat B. nicht mehr berücksichtigt.

B. C le m e n z , Schlesiens Bau und Bild mit besonderer Berücksichtigung der Geplogie, 
W irtschaftsgeographie und Volkskunde, eine Landeskunde für Schule, Haus und Studium. 
Glogau, Flemming 1907. XV, 234 S. mit 116 Abbildungen und 15 geologischen Tafeln. 
Kart. 3 Mk. — Diese für Schulen bestimmte schlesische Heimatkunde geht vor allem 
darauf aus, den geologischen Aufbau in Wort, Kartenskizzen und guten Landschaftsbildern 
darzulegen; sie nimmt aber auch auf das Wirtschaftsleben und den Volkscharaktcr 
Rücksicht; über die Besiedlung, die Sitten, Gebräuche und Sagen wird auf 15 Seiten ge­
handelt.

V. D in g e ls te d t ,  The republic and canton of Geneva, a demographieal sketch 
(The Scottish Geographieal Magazine 1908, 225—238. 281—290).

W. G ro th e ,  Der heilige Richard und seine Kinder (St. Willibald, St. Wunibald, 
St. Walpurgis). Berlin, E. Ebering 1908. 114 S. 8 n. — Wie die mit der deutschen Sagen­
welt eng verknüpfte h. W alpurgis lange nach ihrem Tode den fabelhaften englischen 
König Richard zum Vater erhalten hat, das legt uns diese auf einem grossen M at^jaJ 
aufgebaute Berliner Dissertation anschaulich und m it einer gewissen Behaglichkeit dar. 
Fest steht nur, dass die Angelsächsin W alpurgis eine Schwester des 741 von Bonifatius 
zum Bischof von Eistet geweihten W illibald und des Wynnebald, der das Kloster Heiden­
heim erbaute, war und um 780 als Abtissin zu Heidenheim starb. Ihre Eltern Richard 
und Bonna sind spätere Erfindungen. Über das Fortleben der Geschwister in der Volks­
sage stellt G. weitere Forschungen in Aussicht.

A. H ilk a ,  Eine bisher unbekannte lateinische Version des Alexanderromans aus 
einem Codex der Petro-Paulinisehen Kirchenbibliothek zu Liegnitz. 9 S. (aus dem Jahres­
bericht der Schles. Gesellschaft für vaterl. Cultur 1907, 4. Abt.). — Zu den 80 Fassungen d.er 
Alexandersage, die nach Ausfelds Zählung bis 1500 entstanden sind, kommt hier eine neue
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Bearbeitung der lateinischen Epitome des Julius Valerius, die trotz der starken Kürzung 
und törichten Änderungen einige Bedeutung für die Textkritik hat. Die Einschübe aus 
anderen Überlieferungen, z. B. die Zauberspiegel des Nectanebus, beleuchtet H. um­
sichtig und verheisst einen Abdruck des Textes.

G. J a c o b ,  Beiträge zur Kenntnis des Derwisch-Ordens der Bektaschis. Berlin, 
Mayer u. Müller 1908. X, 100 S. m it 2 Taf. 3,60 Mk. (= Türkische Bibliothek 9). — Die 
Bektaschis bilden eine die Kultvorschriften des Islam  freier auffassende und den Christen 
freundlicher gegenüberstehende Sekte, die wohl in Persien ihren Ursprung hat und gegen­
wärtig besonders in Lykien und Albanien verbreitet ist. Ihre Verbindung m it den Jani- 
tscharen zog ihnen 1826 eine strenge Verfolgung zu. J . stellt eine Menge von Nachrichten 
über sie zusammen und übersetzt auf S. 40 95 eine 1874 wider ihre angeblichen Geheim­
lehren gerichtete Streitschrift ‘Enthüller der Geheimnisse’ von Ishak Efendi.

0 . K n o o p , Posener Geld- und Schatzsagen, ein Beitrag zur H eim at-und Volkskunde 
der Provinz Posen. Progr. (1908 nr. 224) Rogasen. 45 S. 4°. — 84 Sagen aus deutscher 
und polnischer Überlieferung, m it guten Anmerkungen. Vielfach ist die Schatzhebung 
m it einem Traum, Gespenst, Teufel, zu erlösenden Tiergestaltcn verbunden. Nr. 29 der 
gestohlene Heller; 55 Popiel im Mäuseturm; 61. 73 der Sterbende isst sein Geld auf oder 
lässt es in seinen Sarg legen; 78 die Schlangenkrone. Die Sagen vom Gelddrachen sollen 
später folgen.

E. K ü c k , Feste und Spiele des deutschen Landvolkes. (Das Land 16, 273—276.) — 
Dieser im Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege bei der Berliner Haupt­
versammlung gehaltene Vortrag legt m it Recht mehr Gewicht auf die Erneuerung der 
alten Dorfsitteu als auf die Einführung neuer Feste und Spiele und fordert für die jungen 
Lehrer eine Einführung in das Kulturleben des Dorfes. K. verheisst eine Sammlung von 
Dorfspielen, die binnen kurzem erscheinen soll.

F. v. d. L e y e n , Der gefesselte Unhold, eine mythologische Studie. Prag, C. Beil­
mann 1908. 29 S. (aus den P rager deutschen Studien 8). — Eine Sammlung von deutschen, 
tatarischen und kaukasischen Bräuchen der Schmiede, die ein Verstärken der Ketten des 
Teufels bezwecken, führt zu einer Deutung der altnordischen Sagen von den Sonnenwölfen 
Skoll und Hate, dem Höllenhund Garmr und der Fesselung des Fenreswolfes und Lokes.

Regina L i l i e n t a l ,  Das Kind bei den Juden [in Russisch-Polen]. (Mitteilungen zur 
jüdischen Volkskunde 10, 1—24. 41—55.) — Die oben 15, 208 erwähnte Abhandlung aus 
den M atcryaly antropologiczne der Krakauer Akademie von 1904 erscheint hier, von 
A. L a n d a u  verdeutscht und m it wertvollen vergleichenden Anmerkungen ausgestattet. 
Unter den Bräuchen der Wochenstube werden z. B. hebräische Schutzbriefe, Segenformeln, 
das Messen kranker Kinder vorgeführt, unter den Kinderspielen Mühle, Ziege und Wolf, 
Gerad und Ungerad, Fangsteinchen (Struljkis genannt), Himmel und Hölle, jüdischdeutsche 
Rätsel und Reime.

A. L ö w in g e r ,  Der Traum in der jüdischen Literatur. (Mitteilungen zur jüdischen 
Volkskunde 10, 2 5 —34. 5 6 —78.) — Reiche Zusammenstellung aus dem Talmud und den 
späteren Autoren.

Raphael M e y e r , Gerbertsagnet, Studie over middelalderlige Djaevlekontrakthistorier. 
Kobenhavn, Det nordiske Forlag 1902. 170 S. — Die auf gründlicher Quellenkenntnis auf­
gebaute Untersuchung beschäftigt sich zunächst m it den Geistesströmungen des 10. Jah r­
hunderts, dem humanistischen, von der Geistlichkeit beargwöhnten Studium der alten 
Profanliteratur, dem Teufelsglauben, den leidenschaftlichen Parteikämpfen, und gibt eine 
Biographie des gelehrten und zugleich politisch wirksamen Papstes Silvester I I .  Erst
S. 67 beginnt die Untersuchung der Volkssagen über diesen in Frankreich bei seinen 
Gegnern als Tcufelsbeschwörer verrufenen Mann, die namentlich bei Wilhelm von Malmes- 
bury und W alther Mapes in reicher Fülle erscheinen. Der Vf. hat viel M aterial zu ihrer 
Erläuterung beigebracht, z. B. S. 104 über die Zauberin Meridiana, und verschiedene 
Legenden von ähnlichen Teufelsbündnissen (Anthemius, Theophilus u. a.) herangezogen, 
die uns auch als Vorläufer der Faustsage interessieren.

Kr. N y ro p , Fortids Sagn og Sange 2: Den evige J 0de, med Billeder. Kebenhavn, 
Gyldendal 1907. 136 S. — ln  anschaulichster Weise schildert N. das Werden der zuletzt
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von Dübi (oben 17, 143) behandelten Volkssage vom ewigen Juden seit ihrer ersten E r­
wähnung durch den armenischen Erzbischof im Jahre 1228. E r te ilt die 1633 erschienene 
dänische Übersetzung der deutschen Flugschrift von 1G02 und ein dänisches Bänkel­
sängerlied des 18. Jahrhunderts vollständig mit, führt die verwandten italienischen E r­
zählungen von Buttadeo und Malchus vor, berichtet von den 1411 und 1623 aufgetretenen 
Betrügern und von dem durch den Pariser Arzt Meige beobachteten krankhaften Wander­
triebe ungarischer und polnischer Juden, um sich endlich dem Ursprünge dieser ein Gegen­
stück zur Veronicasage liefernden Passionslegende und der verschiedenen Namen des 
Helden zuzuwenden. Mit aller Behutsamkeit stellt er fest, dass die über den Helden ver­
hängte Strafe nicht dem Christusbilde der Evangelien, sondern der mittelalterlichen Gestalt 
des Weltenrichters entspricht, dass die Sage aus dem Orient nach Europa kam, und dass 
der Cartaphilus der ältesten Überlieferung offenbar k e in  J u d e ,  sondern als Türhüter des 
Pilatus ein Römer war; sein Name ist schwerlich als xagra <plkog (wie Johannes, dem ja  
Joh. 21, 22 f. ein Leben bis zur Wiederkunft Christi verheissen wird) oder xaxayÜMv (wie 
Judas) zu deuten, sondern eher als xoQxocpv).a£ (xÖQzt] = praetorium?). Holzschnitte aus 
den verschiedenen Ausgaben der Volksbücher zieren das anmutige Büchlein, dessen Lesung 
dem Berichtenden einen rechten Genuss bereitet hat.

M. O lse n , Hsernavi, en gaminel svensk og norsk gudinde. (Christiania videnskabs- 
selskabs forhandlinger 1908, 6). Christiania, Dybwad 1908. 18 S. — In  dem seit 1314 
nachweisbaren schwedischen Ortsnamen Hasrnavi (Heiligtum der Hgrn) lebt der aus der 
Gyltaginning bekannte Name der Göttin Freyja fort. Gleich dieser erscheint Hprn, deren 
Name als die Früchte ‘hervorbringende’ (vgl. griech. K qovog) Erde gedeutet wird, in Orts­
namen dem Freyr oder Ullr gesellt.

M. O lse n , Tryllerunerne paa et vsevspjeld fra Lund i Skaane. (Christiania videnskabs- 
selskabs forhandlinger 1908, 7). Christiania, Dybwad 1908. 26 S. — In  einer kürzlich in 
Lund ausgegrabenen und von E. Olsson im Fornvännen 1908, 14 veröffentlichten vier­
eckigen Knochenplatte mit Eunen des 10. Jahrhunderts erkennt O. ein bei der altnordischen 
Bandwirkerei (vgl. M. Lehmann-Filhes oben 9, 24) benutztes Brettchen, in das die Be­
sitzerin einen Fluch wider den treulosen Geliebten cinritzte: sikuarar: ikimar: hafa: m^n: 
min: krat (Sigvors Ingem ar soll haben durch Mangel Kummer), dahinter acht Zauber­
runen. So ersteht vor unserer Phantasie eine runenkundige Jungfrau oder Gattin, die 
durch den Anblick des täglichen Arbeitsgerätes ihr Bachegefühl anstachelt, eine denk­
würdige G estalt der harten Wikingerzeit.

E. O tto , Das deutsche Handwerk in seiner kulturgeschichtlichen Entwicklung.
3. Aufl. Leipzig, Teubner 1908. V III, 147 S. m it 8 Taf. geb. 1,25 Mk. (Aus N atur und 
Geisteswelt 14). — Ein recht fasslicher Überblick über die deutsche Wirtschaftsgeschichte 
von der Urzeit bis zu der grossen Umwälzung durch die Maschinen und Eisenbahnen und 
über die Stellung des Handwerks in den einzelnen Perioden. Die Zitate aus Schmoller, 
Bücher u. a. sind als solche gekennzeichnet, ein Literaturverzeichnis fehlt leider. Zuletzt 
35 S. über Handwerkerbräuche vergangener Tage.

Aus den

Sitzungs-Protokollen des Vereins für Volkskunde.

Freitag, den 1. Mai 1908. Der Vorsitzende widmete dem verstorbenen 
Mitgliede Geh. Reg.-Rat M öbius, Direktor des zoologischen Museums in Berlin, 
einen ehrenden Nachruf. Herr Dr. Ed. H ahn machte auf einen von Pierre de 
Coulevain ‘Sur la branche’ beschriebenen Volksbrauch in einem Ort an der Grenze 
der Normandie, Bretagne und Maine aufmerksam, der darin besteht, dass dem
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H eiligen O rtaire  zu  E h ren  B äum e m it K iese lste inen  beleg t w erden. D er H eilige 
soll R heum a heilen , und  m an leg t die S teine in versch iedener H öhe a u f die 
Bäum e, je  nachdem  das Ü bel un ten  oder oben im  K örper steckt. N ach e iner 
M itteilung von F rau  P rof. A ndree in  M ünchen h eb t m an in S alzburg  aus ähnlichen 
G ründen  S teine auf. H err G eheim rat F r i e d e i  e rinnerte  dazu an das bekannte  
V erpflöcken von K rankheiten , H err P rof. B o l t e  an  ähn liche B räuche in Sebillo ts 
‘F o lk lore  de F ran ce ’, H err P rof. R o e d i g e r  an W einho lds A rbeit ü b e r Q uellen­
zauber in d ie se r Z eitsch rift u. a. — D er V orsitzende te ilte  m it, dass das K u ltus­
m in is terium  w iederum  zu r U n terstü tzung  d e r V ere inszeitsch rift 600 Mk. bew illig t 
h abe  und  dem  fü r den H erbst gep lan ten  V erbandstage  deu tscher V ereine für 
V olkskunde w ohlw ollend gegenüberstehe . —  H err O berleh rer D r. E. S a m t e r  h ielt 
e inen von schönen L ich tb ildern  und  anderem  A nschauungsm aterial re ich  un te r­
stü tz ten  V ortrag  ü b e r das a ltröm ische W ohnhaus und  seine E in rich tung . D a  in 
R o m  sich w ohl öffentliche B auten, ab e r keine P rivatbau ten  aus a lte r Z eit erhalten  
haben , sind  w ir besonders au f d ie  pom pejan ischen  F unde angew iesen, um  uns 
eine V orstellung  an tiker P riv a th äu se r zu b ilden. P om peji w ar ursprünglich  keine 
röm ische S tad t; von den O skern  gegründet, g ing es in den B esitz der S am niter 
und  spä te r der R ö m er über. D ie gepflasterten  S trassen  m it B ürgersteigen  und  
B runnen  an den Seiten g leichen  den unsrigen , ab er die öfters ü b e r den Fahrdam m  
geleg ten  grossen  T ritts te in e  für Ü berflu tungsfälle  w eisen d a rau f hin, dass d ie  B e­
spannung  d e r F u h rw erke  anders  und  fre ie r w ar als heu te . D er G rundriss eines 
a lten  röm ischen H auses zeig t als H aup traum  das A trium  m it K üche. V or ihm  
lag  das V estibu lum ; an  das A trium  schloss sich das Schlafgem ach und  die Säu len­
halle , P eris ty l. D och gab es in P om peji auch H äuser m it in  sich geschlossenen  
M ietw ohnungen. In  jü n g eren  H äusern  kom m en, w enn auch  selten, vorspringende 
O bergeschosse vor. D er A nblick d e r H äu se r von d e r S trasse aus w ar ganz u n ­
scheinbar, da sie w enig  oder g a r keine F en ste r besassen . E inen  H auptschm uck 
d e r Innenw ände des H auses b ildete  farb iger S tuck; m an lieb te  arch itek ton ische  
P erspek tiven  a u f  die W ände  zu m alen, in  der K aiserzeit auch m ythologische 
Szenen. So is t uns du rch  d iese pom pejan ischen  W an db ilder die verschollene 
hellen is tische  K unst w enigstens in  e iner R e ih e  von N achbildungen überliefert. — 
H err S tad tvero rdne ter H . S ö k e l a n d  m ach te M itteilung von dem  in der T ag es­
p resse  besprochenen  P lan  e ines F re ilich tm useum s ‘D eutsches D orf’ im G runew ald. 
D ieser anscheinend  au f B odenspekulation  un te r patrio tischer M aske ausgehende 
P lan  sei n u r geeignet, die In te ressen  der V olkskunde zu schädigen, und  es stehen 
ihm  auch alle K reise  und P ersonen  in B erlin  fern, w elche sich in  w issenschaft­
lich e r W eise  m it V o lkskunde beschäftigen. V on e iner R en tab ilitä t eines solchen 
U nternehm ens, w enn es e rnsthaft aufgefasst w ird, könne g a r keine R ed e  sein. 
D urch  den im  E ntw ürfe angedeuteten  B etrieb  ab e r w ürde  die A usstellung den 
C h arak te r eines R um m elp la tzes oder e iner V ogelw iese gew innen. H iergegen  m üsse 
öffentlich V erw ahrung  e ingeleg t w erden, zum al auch nach diesem  P lane  eine a ll­
gem eine A usplünderung  ganz D eu tsch lands in bezug au f bäuerliche  A ltertüm er zu 
befürchten  sei. D iesem  P ro test schloss sich H err Prof. R o e d i g e r  völlig an, ebenso 
H err G eheim rat F r i e d e l  nam ens des V ere in s ‘B randenbu rg ia’. — E ndlich  
sp rach  H err Otto A n d e r s s o n ,  V orstand  des V ere in s für schw edische V olkskunde 
in  F inn land  zu H elsingfors, ü ber schw edische T anzm elod ien  in F inn land , deren  
e r  im  A ufträge d e r schw edischen  L ite ra tu rgese llschaft 2000 gesam m elt hat. D iese 
T anzw eisen  w erden von ‘Spie lm ännern ’ bei H ochzeiten  und anderen  Festlichkeiten  
vorgetragen. D ie S p ielm änner betreiben , da  sie von der K unst n ich t leben können, 
gew öhnlich  nebenbei ein H andw erk, besonders das der Schm iede. D ie belieb testen
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älteren  T anzarten  sind  P o lka  und M enuett. M it d e r G eige trug  d e r R e d n e r  a ls ­
dann eine A nzahl charak te ris tisch er T anzm elodien  vor, w ie den  G eldtanz zu r Aus­
steu e r des H ochzeitspaares, die verlo rene  und  w iedergefundene Kuh, S chw anen­
gesang, M ann und  F rau  im  W echselgespräch  u. a. D ie W anderungen  der M elodien 
zu verfolgen b ie te t kein  geringeres In te resse  als z. B. das Studium  d er M ärchen- 
und  Sagenverbreitung, is t ab er b ish e r ein noch w enig  gepflegter Zw eig der volks­
kund lichen  Forschung  gew esen.

Freitag, den 22. Mai 1908. D er V orsitzende, Prof. D r. R o e d i g e r ,  m achte 
M itteilung von dem  T ode des P rof. A lbrech t D i e t e r i c h  in H eidelberg , eines 
früheren  M itgliedes des V ereins. H err O berleh re r D r. S a m t e r  w idm ete dem  
V ersto rbenen  einen w arm en N achru f und  w ies a u f seine w ertvo lle  M itarbeit an 
den H essischen  B lättern  für V olkskunde und  dem  A rchiv für R elig ionsw issenschaft 
h in . D ie A nw esenden ehrten  sein A ndenken durch  E rheben  von den P lä tzen . 
D er U n t e r z e i c h n e t e  legte u n te r H inw eis au f das neuerbau te  F riesenm useum  
a u f F öh r einige nordfriesische T rach tenstücke  und G eräte  aus der Kgl. Sam m lung 
fü r deu tsche V olkskunde vor, deren  B esitz und  E rk lärung  zum  T eil dem  L eiter 
jen es  F riesenm useum s zu  danken ist. D ie N achbildung  e iner g rossen, helm artigen, 
H u if genannten  K opfbedeckung  von Sylt, wie sie bis 1820 von F rauen  und 
M ädchen getragen  w urde, w eist bere its  e ine durch  ro tes Z eug hergestellte  U n ter­
scheidung  der F rau en trach t von derjen igen  der jungen  M ädchen auf, w elche in der 
F o lge auch bei um gestalte ten  und  verk leinerten  H aubenform en beibeha lten  w urde, 
bis sie schliesslich  zu e iner gerade  den Scheitel bedeckenden  M iniaturhaube 
zusam m enschrum pft. Zwei B eispiele d iese r jüngeren  E ntw ick lung  aus der Zeit 
um  1815 und  d e r G egenw art konnten in F ö h re r O rig inalen  vorgeleg t w erden. 
Z w ei eigen tüm liche H olzgeräte, ein  sogenannter M aonplock und ein ‘K näger’, 
d ien ten  zum  A ufwickeln des gesponnenen  F lachsgarnes und  sind in d ieser F orm  
n u r in  Schlesw ig-H olstein  bekann t. Sodann w urden  l i t a u i s c h e  H andw ebereien  
gezeigt, w elche im  litau ischen  M useum  in T ilsit nach  a ltüberlieferten  M ustern von 
e inheim ischen  W eberinnen  angefertig t und zum  B esten d ieses von der litau ischen  
lite ra rischen  G esellschaft un terhaltenen  M useum s verkauft w erden. Sie fanden 
auch h ie r re ichen  B eifall und  guten A bsatz — H err Prof. D r. B o l t e  legte ein 
neu  ersch ienenes W erk  von L üpkes ü b e r ostfriesische V olkskunde vor, H err 
P rof. D r. R o e d i g e r  eine A ufforderung zum  Bezüge e iner neuen V eröffentlichung 
von H öfler ü b e r F asch ings-G ebildbro te . — H err D r. Ed. H a h n  zeigte ein ige A b­
b ildungen  k le in er Schachteln  von 1710 und  1713, die bek leidete  V ogelleichen au f 
K issen enth ielten . D ie A rt der A uffindung deu te t a u f B auopfer hin. D ie S tücke 
befinden sich im  L übecker M useum . H err M aurer w ies au f ein ähnliches V or­
kom m nis hin, wo eine Schachte l m it e iner Puppe eingem auert gefunden w urde. 
H err O berlehrer D r. Ed. K ü c k  h ie lt dann einen V ortrag  ü b e r den H ahn im  nord ­
hannoverschen  V olksbrauch . Z ur E rm ittlung  e insch läg iger V o lksb räuche ha t der 
V ortragende besonders L an d leh re r zu gew innen  verstanden. E iner derselben  hat 
eine eigenartige M ethode angew endet, um  M ateria l zu erlangen, die von gutem  
Erfolge begleitet w ar. E r d ik tierte  näm lich  seinen Schülern  d iesbezügliche F ragen  
zu häuslicher B eantw ortung. D as veran lasste  die K inder, sich an ih re  E ltern  zu 
w enden, und d e r L ehrer verfolgte dann  die gefundenen Spuren durch  private 
N achforschungen. D er H ahn gehörte  bereits in he idn ischer Zeit zu r E rnte. D ie 
B ezeichnungen S toppelhahn im  M ünsterlande, S aathahn in B ayern  w eisen neben 
vielen anderen  au f d iese B eziehung hin . Bei B ergen, Kr. Celle, h a t sich ein altes 
O pfer in F orm  des sogenannten S toppelhahnes noch erhalten . D er H ahn w urde 
nach der E rn te  geköpft, d er K opf an  stehengebliebene H alm e gebunden  und das
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übrige  verspeist. Auch in der W insener M arsch w urde zu r E rn tezeit d e r so­
genannte  B inner-(B inder-)hahn  verspeist. Im  Ü lzenschen  w ird  m it dem  sogenannten 
A rn e-(E rn te -)h ah n  a lle rle i K urzw eil ge trieben , die oft in T ie rq u ä le re i ausarte t. 
An Stelle des lebenden  H ahnes w ird  vielfach, so bei Ü lzen, e ine N achbildung, 
z. B. aus Pappe (P apphahn ), in  V erb indung  m it dem  E rn tek ranz  benutzt. E ine 
M ünze aus dem  A nfänge des 17. Jah rh u n d e rts  im  W erte  von 4 Schillingen w urde 
in M ecklenburg  ebenfalls P apphahn  g enann t D er R e d n e r  h ie lt dafür, dass diese 
B ezeichnung aus dem  V erg le iche  der hera ld ischen  V ogelfigur au f der M ünze m it 
dem P apphahn  des E rn tek ranzes im V olksm unde en tstanden  und  von H annover 
nach M ecklenburg  übertragen  w orden sei. Z ur H erste llung  eines P apphahns 
schn itt m an m eist die A bbildung eines solchen aus der K inderfibel aus, liess das 
S chattenb ild  derse lben  a u f eine he lle  P ap p e  fallen und  bek leb te  und bem alte die 
so erhaltene  V ergrösserung . D a  d e r H ahn dem  D onar heilig  w ar, ga lt das H ahn ­
opfer diesem . V ielle ich t geh t der H ahnen tanz  in  der B aar au f d iesen  alten  K ultus 
zurück. H ahn und Bock gehören  zu  den K orndäm onen ; d ah e r sag t der Schnitter, 
d er von U nw ohlsein  befallen  w ird, e r sei vom  B ock gestossen . V ielfach  spielt 
der H ahn bei H ochzeiten  eine R o lle , sei es als Sym bol der F ruch tbarkeit, se i es 
als Schutz gegen Z au b er, m an pflegt ihn  ju n g en  E heleu ten  u n te r das B ett zu 
stecken. Z ur P fingstzeit w urde  im K reise  Ü lzen eine T anne, m it bunten E iern  
geschm ückt und m it einem  P apphahn  an der Spitze, von G aben heischenden  
K indern  um hergetragen , der sogenannte Pfingstkranz. B ei L üneburg  findet sich 
b is 1850 als en tsp rechender P fingstbrauch ein K reuz m it H ahn  darauf. D as in 
d e r N ähe liegende hannoversche  W end land , ein  Ü b errest d e r sogenannten  E lb ­
slaw en, kennt auch den K reuzbaum  m it H ahn darau f; auch is t der H ahn dort als 
G iebelverzierung  (H ahnkenspeer, W endenknüppel) seh r üblich . E s is t m öglich, 
ihn  als den V ogel des Sw antew it aufzufassen, ab er n äh er lieg t die D eutung  als 
christliches Sym bol der W achsam keit. Südlich von dem  besprochenen  G ebiet, im  
B raunschw eigischen, findet sich auffallenderw eise keine B eziehung des H ahnes zur 
E rnte. H ier w ird  die E rn te  auch V ergödendel genannt. In  M ecklenburg  ru ft ein 
a lte r V olksreim  den W odan  nach  der E rn te  zum  A bholen des stehengebliebenen  
K ornrestes als F u tte r  fü r seine R o sse  M an kann  also im  H inblick  a u f die B e­
ziehungen  des H ahnes zum  D onar beide G ottheiten  als E rn tebeschü tzer gelten  
lassen . —  H err G eheim er B au ra t M ü h lk e  w ies d a rau f hin, dass ein in B auern­
häusern  d e r W insener M arsch öfter vo rkom m ender holzgeschnitz ter V ogel von B rinck- 
m ann zw ar als P elikan  angesprochen  w erde, aber v ielle ich t einen H ahn darste llen  solle, 
zum al die F üsse  dem  H ahnenfuss ähneln . D iese Vögel finden sich  im  P ese l ü ber dem  
K inderbett aufgehängt. —  H err Prof. Dr. R o e d i g e r  h ie lt die B eziehung des 
H ahnes zum  D onnergo tt fü r seh r zw eifelhaft, da  der oft als B ew eis dafü r an ­
geführte  ro te  H ahn der V öluspa v ie lm ehr ins L and  der R iesen , der F einde  des 
D onnergottes, gehöre, und  e rk lärte  den H ahn in den V olksgebräuchen led ig lich  für 
ein Sym bol d e r F ruch tb ark e it und den H ahn a u f den D ächern  fü r ein christliches 
W ahrzeichen  m it Bezug au f W achsam keit gegen den T eufel. Zum Schluss w eist 
e r noch au f den am b. O ktober d. J . h ie r abzuhaltenden  V erbandstag  deu tscher 
V ereine fü r V olkskunde aus D eutsch land , Ö sterreich  und der Schw eiz h in , dessen  
P rogram m  den M itgliedern se inerzeit zugehen w ird.

S t e g l i t z .  K a r l  B r u n n e r .
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